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In der Feuerfalle

Die schwarze Limousine wartete am Londoner Flughafen Heathrow. Hinter den getönten Scheiben saßen zwei Männer mit schwarzen Anzügen und eigenartig blassen Gesichtern. Sie warteten, ohne Ungeduld zu zeigen. Aus einem kleinen Lautsprecher drangen die Stimmen der Fluglotsen. Die beiden schwarzgekleideten Männer hörten den Funkverkehr des Flughafens mit.

Wie auf Kommando horchten sie auf, als von einer bestimmten Maschine die Rede war, die aus Florida kam und in wenigen Minuten landen würde.

Sie sahen sich nicht an; sie sprachen kein Wort miteinander. Dennoch wußten beide, daß das Warten gleich sein Ende fand. Ohne daß einer der beiden sich bewegt hätte, befanden sie sich plötzlich im Fond der Limousine. Nur ein Hauch von Magie… Die Falle war bereit, zuzuschnappen.


Der Jumbo-Jet aus Florida setzte auf der Rollbahn auf. Nicole Duval und Su Ling durchschritten die Kontrollen. Gepäck führte nur die Chinesin mit sich; Nicole wußte genügend Utensilien im Beaminster-Cottage in der Grafschaft Dorset, das das nächste Ziel der beiden jungen Frauen war.

In einem Coffee-Shop ließen sie sich zu einer kurzen Pause nieder. Su Ling fröstelte ein wenig. Über Südengland lagen Wolkenbänke, und erst vor ein paar Minuten mußte einer der zahllosen Regenschauer niedergegangen sein. Kein Vergleich mit der ewigen Sonne Floridas… hier war es mindestens zehn Grad kühler. Nicole hatte die in San Francisco geborene Chinesin darauf aufmerksam gemacht, aber Ling hatte sich nicht vorstellen wollen, daß mit dem Temperaturgefälle auch eine Naßkälte einherging.

»Ich werde mir einen Pullover kaufen«, entschied sie.

»Tu, was du nicht lassen kannst«, sagte Nicole. »In Caermardhin wird es allerdings wärmer sein, viel wärmer. Dort herrscht ein Klima, wie du es aus deiner Heimat kennst. Solange die beiden Druiden Gryf und Teri noch in Caermardhin wohnten, habe ich sie dort fast nie in Kleidung erlebt.«

»Caermardhin - Merlins Burg… du mußt mir mehr darüber erzählen«, bat Ling. »Weshalb wohnen die Druiden dort eigentlich nicht mehr?«

»Das liegt an Sid Amos«, sagte Nicole. »Er war einmal der Fürst der Finsternis, einer der ranghöchsten Dämonen überhaupt. Aber er hat der Hölle den Rücken gekehrt. Und als Merlin in den magischen Frostschlaf gezwungen wurde, mußte Sid Amos als sein dunkler Bruder Merlins Pflichten auf sich nehmen. Aber Gryf und Teri und einige andere Leute trauen Amos nicht über den Weg. Sie behaupten, Dämon bleibt Dämon. Deshalb haben sie seine Nähe verlassen.«

»Und du? Was hältst du von ihm? Und Zamorra?«

»Hm«, machte Nicole. »Das ist eine schwierige Frage, zumal ich dir keine positiven oder negativen Vorurteile eingeben möchte. Denn schließlich sollst du dort ja die nächste Zeit wohnen.«

»Aber Lee wohnt doch auch dort.«

Nicole nickte. »Laß dir von ihm etwas über Sid Amos sagen - er dürfte ihn inzwischen kennengelernt haben. Einverstanden? Und… er beherrscht immer noch einige seiner magischen Kunststücke von einst.«

Su Ling nippte an ihrem Tee. Sie sah sich im Coffee-Shop um. Nicole Duval lehnte sich zurück. Routinemäßig sah auch sie sich nach Gefahrenpunkten um, aber alles war ruhig. Nun, wer sollte auch schon auf sie lauern? Es wußte doch niemand, daß sie Su Ling hierher brachte.

Wang Lee Chan, der Mongolenfürst und Schwertkämpfer aus der Vergangenheit, war einst der Leibwächter des derzeitigen Fürsten der Finsternis gewesen. Aber er war in der Hölle nie froh geworden, denn das Böse war nicht sein Fall, und soweit Nicole sich erinnerte, war er bei allen Kämpfen immer fair gewesen, hatte auch nicht unbedingt immer auf der Seite der Dämonischen gestanden. Schließlich hatte er sich aus der Hölle freigekauft und war von seinem Diensteid entbunden worden. Da er aber nur zu genau wußte, daß die Hölle niemanden jemals aus den Klauen läßt, war ihm Asyl in Merlins unsichtbarer Burg in Wales gewährt worden. Und seine Geliebte, die Dolmetscherin Su Ling, war auch in Gefahr, entführt und als Druckmittel gegen Wang Lee verwendet zu werden, und so wurde sie vorübergehend auch in Caermardhin einquartiert. Mit ihrem Arbeitgeber, Rob Tendyke, war vereinbart worden, daß sie auch von dort aus ihrer Arbeit weiter nachgehen konnte. Es wurde zwar alles ein wenig komplizierter dadurch, daß ihr die zu übersetzenden Unterlagen von der Londoner Filiale nach Cwm Duad in Wales gebracht werden mußten, von wo sie sie abholte - das kleine Örtchen lag im Tal unter Merlins Burg aber machbar war alles.

Und während Professor Zamorra und Rob Tendyke noch in einem Indianerreservat in Arizona geheimnisvollen Vorfällen nachgingen, nutzte Nicole die Zeit, Su Ling nach Wales zu bringen. Auch nach vorher erfolgter Ankündigung würde Ling die Burg von sich aus niemals finden, und selbst Nicole hatte da ihre Schwierigkeiten. Denn diese Burg, die der Legende nach nur in Zeiten der Bedrohung für das Land sichtbar werden sollte, besaß keinen Zugang im eigentlichen Sinne. Eine rätselhafte, selbst für Zamorra und Nicole undurchschaubare Magie steuerte alles.

Es war ein seltsames Bauwerk, das in eine andere Dimension hineingebaut worden sein mußte. Denn sein Inneres übertraf an Größe das Äußere um ein Vielfaches. Allein der jetzt teilweise zerstörte Saal des Wissens, in dem sich einmal das gesamte gespeicherte Wissen befunden hatte, das Merlin in seinem viele Jahrtausende währenden Leben gesammelt hatte, war größer als die äußeren Umrisse der Burg. Dort hatte sich auch die Bildkugel befunden, mit der Merlin jeden Punkt der Welt beobachten konnte, sofern er nicht magisch abgeschirmt wurde. Aber die Kugel war vernichtet, und dort, wo sie einst gestanden hatte, befand sich jetzt das Eisgespinst aus gefrorener Zeit, in der Merlin im Kälteschlaf lag.

Die Zeitlose hatte ihn dort eingewoben, und wenig später hatte Sid Amos sie in Zorn erschlagen. Zu spät hatte er erkannt, daß nur die Zeitlose selbst die Magie wieder aufheben konnte. Aber da ließ sich schon nichts mehr rückgängig machen, ohne ein Zeitparadoxon größten Ausmaßes zu erzeugen. Und inzwischen hatten sich die Folgen schon zu weit ausgebreitet, daß selbst die Kräfte aller Zauberer der Welt nicht mehr ausreichen würden, ein solches Paradoxon zu erzeugen - die Folgen wären zu verheerend und zu vernichtend für das Universum.

Es gab nur noch eine Möglichkeit: es bestand die Hoffnung, da die Silbermond-Druidin Sara Moon die Magie ihrer Mutter geerbt hatte. Sara Moon war die Tochter Merlins und der Zeitlosen. Aber Sara Moon war zum Bösen entartet. Sie war Merlins größte Feindin. Sollte man ihrer habhaft werden, würde es ein hartes Stück Arbeit sein, sie dazu zu bringen, ihrem Todfeind zu helfen und ihn zu befreien.

Ganz abgesehen davon, daß Sara Moon die derzeitige ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN war. Und die Dynastie war Merlin erst recht nicht gewogen…

Angespannt lauschte Su Ling dem Bericht Nicoles über Zusammenhänge und Ereignisse. Nicole schilderte ihr den Teil der Räumlichkeiten der Burg, den sie kannte, machte sie darauf aufmerksam, worauf sie würde achten müssen, in welchen Bereichen sie sich nicht bewegen durfte oder sich nicht aufhalten konnte… auch dann würde noch genug übrig bleiben, ein halbes Leben auf Entdeckungsfahrt zu gehen, fügte sie lächelnd hinzu. »Und den Rest wird dir Wang Lee schon zeigen. Ich bin gespannt, wie er mit Sid Amos zurechtkommt.«

»Wird schon klappen, ansonsten hätte er sich doch längst wieder entfernt. Ich kenne ihn doch… von früher…«

Aus deinem Leben.

Zur Zeit des Dschinghis Khan waren sie ein Paar gewesen. Während Wang Lee Chan von einem Dämon in die Gegenwart gerissen worden war, hatte Su Ling ihre Lebensspannen normal beendet und war mehrmals wiedergeboren worden. Als sie sich in der Gegenwart trafen, hatten ihre Seelen sich sofort erkannt und wieder zueinander gefunden.

Nicoles Kaffeetasse war leer, Lings Teetasse auch. Nicole bezahlte, und gemeinsam verließen sie mit Lings leichtem Reisegepäck den Coffeeshop. Draußen vor dem Flughafen war leichter Nieselregen.

Nicole rümpfte die Nase. »Typisch London…«

Sie gingen zum Parkplatz. Dort mußte im bewachten Privat-Bereich die grüne Jaguar-Limousine stehen. Schon beim Abflug in Florida hatte Nicole in London angerufen und den Wagen bereitstellen lassen. Er gehörte Zamorra und wurde während ihrer Abwesenheit in der Firmengarage der Londoner Filiale des Möbius-Konzerns betreut. Auf Abruf wurde er zum Flughafen gebracht und auch wieder abgeholt, ein Service, den sie der engen Freundschaft Zamorras mit dem Konzernchef Stephan Möbius und seinem Sohn verdankte. So konnten sie auf Mietwagen und Taxen verzichten und waren dennoch ständig mobil.

Der Wachmann, der hier ein Auge auf die abgestellten Wagen hielt, kannte Nicole und nickte ihr grüßend zu. Sie fand den grünen Zwölfzylinder auf Anhieb. Er wurde immer an derselben Stelle geparkt.

Wie üblich, steckte der Zündschlüssel. Der Wagen war unverriegelt. Der Reisekoffer flog in den Kofferraum, Nicole und Ling stiegen ein und machten es sich auf den Ledersitzen gemütlich. Der Motor sprang an und surrte fast lautlos. Er würde auch fast lautlos bleiben, wenn der Wagen später mit hoher Geschwindigkeit über die Fernstraßen seinem Ziel entgegenjagte. Allenfalls leichte Windgeräusche und das Abrollgeräusch der Reifen würden stören.

Nicole war mit dem Wagen so vertraut wie mit ihrem BMW-Coupé in Frankreich. Sie lenkte den Wagen vom Parkplatz, winkte dem Wachmann noch einmal zu und rollte in Richtung der Zubringerstraße. Sie brauchten nicht nach London hinein; der Motorway 4 führte sie direkt nach Osten, über Bristol nach Wales und schließlich Carmarthen, von wo es noch ein gutes Stück Landstraße und Feldweg bis Cwm Duad war.

Es war schon fast dunkel geworden; der Flug gegen die Zeitzonen hatte eine Menge Zeitverlust mit sich gebracht. Immerhin hörte der feine Regen auf. Mit aufgeblendeten Scheinwerfern nutzte Nicole die zulässige Höchstgeschwindigkeit auf der Autobahn voll aus; um diese Zeit war hier außer ihnen niemand mehr unterwegs. Einmal tauchte hinter ihnen das Scheinwerferpaar eines anderen Wagens auf, der an einer Anschlußstelle auf die Autobahn fuhr, aber er fiel rasch zurück.

»An den Linksverkehr werde ich mich auch erst gewöhnen müssen«, bekannte Su Ling.

»Du wirst vorerst kaum Gelegenheit haben, dich hier in ein Auto zu setzen«, sagte Nicole. »Schließlich sollst du in der Sicherheit von Merlins Burg bleiben. Und nach Cwm Duad hinunter geht’s mit dem Auto nicht. Es geht den Berg hinunter und durch den Wald. Da sind wir sogar schon mit Geländewagen stecken geblieben. Wenn du also Arbeitsunterlagen abzuholen und abzuliefern hast, geht das nur zu Fuß. Ich hoffte, du besitzt Gummistiefel. Oder schick einfach Lee los.«

»Der wird sich freuen, Botengänge machen zu müssen…«

Nicole überlegte bereits, ob sie über Nacht in Caermardhin bleiben sollte oder nicht. Sie versuchte, die Strecke abzuschätzen. Bis Caermardhin waren es weit mehr als 300 Kilometer. Das bedeutete, wenn sie halbwegs zügig durchkam, rund drei Stunden Weg -vier, bis sie an die Pforten von Merlins Burg klopfen konnten. Sie würden also rund zwei Uhr nachts ankommen. Dann wieder den Berg hinab, die lange Strecke zum Beaminster Cottage zurück, die auch noch einmal etwa 200 Kilometer betragen mochte… im Morgengrauen würde sie ankommen. Durch den Flug waren ihr zwar fünf Stunden gewissermaßen geschenkt worden, und sie hatten im Flugzeug beide die meiste Zeit geschlafen, aber…

Nicole beschloß, abzuwarten. Sie wollte sich selbst überraschen.

Und dann überraschte sie der Wagen.

Das Lenkrad fühlte sich anders an. Die Armaturen veränderten ihr Aussehen. Auch das Motorgeräusch und das Fahrgefühl waren anders. Das war wie… Mercedes…?

Unwillkürlich trat Nicole auf die Bremse.

»Weiterfahren«, sagte eine metallisch harte Stimme hinter ihr. »Nicht umdrehen.«

Sie warf einen Blick in den Innenspiegel und drückte gleichzeitig auf den Schalter der Fondbeleuchtung. Allein das Vorhandensein des Schalters und seine Lage verrieten ihr, daß ihr Verdacht stimmte, in einem Mercedes zu sitzen und nicht in einem Jaguar. Im Aufblitzen des Lichts hinten sah sie zwei Männer mit weißen Gesichtern unter dunklen Hüten und in dunklen Anzügen.

Wie kamen die in den Jaguar…

Nein! Die Frage war falsch gestellt. Wie kamen Nicole und Su Ling in den Mercedes? Nicole wußte definitiv, daß sie in Zamorras Jaguar gestiegen war. Er sah aus wie Jaguar, fuhr sich wie Jaguar! Alles war vertraut gewesen!

Jetzt aber war alles anders.

Die beiden Männer in Schwarz…

Das kannte sie doch von Marokko her…

Und im nächsten Moment brauchte sie keine Innen- und keine Außenbeleuchtung mehr. Kurz leuchtete es blau auf, und dann überfiel strahlender Sonnenschein den Wagen.

Ling schrie auf und schlug die Hände vors Gesicht. Sie hatte die Veränderung noch gar nicht so richtig mitbekommen.

Nicole trat wieder auf die Bremse und brachte den Wagen zum Stehen.

Sie befanden sich nicht mehr in England.

»Wir sind soeben unglaublich elegant entführt worden, Ling«, flüsterte sie.

Die beiden Männer in Schwarz auf der Rückbank des Mercedes schwiegen sich aus!

***

Am Heathrow Airport wunderte sich in diesem Augenblick ein Mann. Der Wachmann sah den grünen Jaguar immer noch an Ort und Stelle stehen. Dabei hatte er doch Mademoiselle Duval und eine Begleiterin vor gut einer halben Stunde gesehen, wie sie einstiegen. Es war noch hell genug gewesen, vor allem hier unter der Flutlichtbeleuchtung, um die beiden eindeutig zu erkennen.

Warum waren sie nicht losgefahren?

Da klickte es.

Moment mal. Sie hatten ihm doch noch zugewinkt, als sie vom Platz fuhren. War der Wagen etwa schon wieder hierher zurückgekehrt? Das konnte nicht sein. Es wäre ihm doch aufgefallen, und spätestens dem Pförtner an der Schranke des privaten Parkplatzes.

Da stimmte etwas nicht.

Der Wachmann überlegte. Dann ging ihm eine weitere Unstimmigkeit auf.

Der Jaguar stand nicht da, wo die beiden Frauen eingestiegen waren.

Da, wo er sie hatte einsteigen sehen, hatte er vorher einen schwarzen Mercedes älterer Bauart gesehen! Er erinnerte sich sogar noch an das Typenschild am Kofferdeckel. 350 SEL. Das Kennzeichen…

Daran konnte er sich nicht erinnern, obgleich er es gesehen hatte! Dabei war er eigentlich für sein ausgezeichnetes Gedächtnis bekannt. Deshalb erinnerte er sich jetzt auch so deutlich daran, daß die beiden Frauen hier, wo der Mercedes gestanden hatte, in den Jaguar gestiegen waren…

Er schluckte.

Nichts paßte zusammen. Sollte er sich so geirrt haben? Aber der Mercedes war fort, und der Jaguar stand da noch.

Er kontrollierte ihn. Der Zündschlüssel steckte noch. Unter dem Wagen war der Asphalt des Parkplatzes pulvertrocken, wie der Lichtstrahl der Stablampe und ein Abtasten mit den Fingern bewies. Dabei hatte es in der fraglichen Zeitspanne mehrmals geregnet.

Der Jaguar war um keinen Millimeter bewegt worden. Motorhaube und Reifen waren kalt.

Da ging der Wachmann zum Pförtnerhaus hinüber, um von der erstaunlichen Beobachtung Meldung zu machen.

Man grinste ihn an.

»Die beiden Frauen werden wohl von Bekannten in deren Mercedes abgeholt worden sein und haben den Wagen deshalb stehen gelassen. Vielleicht holen sie ihn später oder morgen. Was soll daran Besonderes sein?«

Aber am nächsten Tag stand der Jaguar immer noch da.

Und am übernächsten…

***

Die Klimaanlage im Wagen summte nach wie vor und verriet nicht, wie heiß es draußen im grellen Sonnenlicht war, das durch die getönten Scheiben in die schwarze Mercedes-Limousine hereinbrach.

Su Ling war unfähig, etwas zu tun oder zu sagen. Zwischen den Fingern der vors Gesicht geschlagenen Hände sah sie nach draußen.

Da war eine Straße! Staubbedeckt! Nirgendwo andere Autos, Schilder, Häuser, Straßenbegrenzungen… nichts, was darauf hindeutete, wohin man die beiden Frauen entführt hatte.

Und die Männer in schwarz auf dem Rücksitz, die Nicole im Spiegel jetzt so deutlich sah, wie sie sie in Marokko gesehen hatte, wo Wesen dieser Art mittels Splittern von Dhyarra-Kristallen aus Zamorra und ihr mordende Doppelgänger gespiegelt hatten!

War das hier jetzt die Racheaktion?

»Nicht umdrehen«, sagte die metallische Stimme wieder hinter ihr. »Weiterfahren.«

Sie überlegte fieberhaft, was sie tun konnte, während sie den Fuß vom Bremspedal nahm und der automatikgetriebene Wagen langsam anrollte und schneller wurde. Mit Sicherheit waren die beiden Schwarzgekleideten bewaffnet, und mit noch größerer Sicherheit konnten sie jederzeit Dhyarra-Magie einsetzen. Nicole und Ling dagegen waren wehrlos.

Zamorras Amulett…?

Nicole konnte es rufen, aber vielleicht brachte sie damit gerade in diesem Moment Zamorra in Verlegenheit, der es möglicherweise soeben benötigte, aber gegen Dhyarra-Magie kam sie damit ohnehin nicht an.

Abwarten!

Noch war weder Lings noch ihr Leben unmittelbar bedroht. Noch hatte nur eine Entführung stattgefunden, aber die Entführer hatten sich noch nicht klar dazu geäußert, weshalb sie sie durchgeführt hatten.

Die Chinesin ließ die Hände sinken.

»Warum… warum das? Wer sind diese Leute?« Sie wollte den Kopf drehen, um nach hinten zu blicken, aber wieder erklang der Befehl, sich nicht umzudrehen.

»Als ich zuletzt mit Wesen ihrer Art zu tun hatte, arbeiteten sie für die Dynastie«, sagte Nicole. »Ich weiß nicht, ob sie selbst Ewige sind oder nur für sie tätig werden. Ich weiß nur, was sie nicht sind: Menschen.«

»Beim Drachen der Mitte«, stieß Ling entsetzt hervor.

Nicole überlegte, wie diese Entführung stattgefunden haben konnte. »Ein guter Trick, das muß ich schon sagen«, sagte sie provozierend. »Wie habt ihr uns aus dem Jaguar hierher versetzt?«

Der Mann in Schwarz hinter ihr bequemte sich zu einer Antwort. Plötzlich klang seine Stimme menschlicher, modulierter, nicht mehr so maschinenhaft. Nicole lauschte dem Klang nach, fand aber nicht, woran er sie erinnerte.

»Ihr seid in den Mercedes gestiegen. Ihr habt ihn für den Jaguar gehalten«, sagte er.

»Aber der Wachmann…«, entfuhr es Nicole.

»Auch er sah den Jaguar. Die Täuschung war perfekt, wie immer. Rechts abbiegen.« Jetzt kam die Anweisung, die Richtung zu wechseln, wieder in dem knappen, metallischen Ton lall. Herrisch, überlegen.

Nicole sah dort, wo sie abbiegen sollte, keine Straße, aber sie gehorchte der Anweisung und drehte am Lenkrad. Der Mercedes fuhr nur langsam, und Nicole bremste vorsichtig ab. Sie fuhr jetzt im rechten Winkel zur Straße. Dort mußte jetzt eigentlich sonnendurchglühtes, unebenes Gelände sein, über das der Wagen rumpelte und einfederte. Aber er rollte wie auf einer Asphalt- oder Betonfläche.

»Zehn Grad nach links«, kam die Anweisung.

Nicole lenkte entsprechend. Sie konnte nur schätzen. Aber offenbar war ihre Schätzung richtig, denn es kam keine weitere Korrektur.

»Wo sind wir hier eigentlich?« fragte sie. »Wir müssen doch auf der anderen Seite der Erdkugel sein, nicht wahr?«

Ein Blick auf die Borduhr des Wagens hatte ihr verraten, daß die dieselbe Zeit anzeigte wie das entsprechende Instrument in der Armaturentafel des Jaguar — des ihr vorgegaukelten Jaguar. Sie ging einfach davon aus, da es keine zeitliche Verschiebung gegeben hatte. In diesem Fall mußte es so sein, daß sie sich auf der anderen Erdhalbkugel befanden, denn sonst hätte es nicht diesen Wechsel von Dunkelheit zu hellem Tageslicht geben können.

Sie konnte sich natürlich irren, und es hatte auch eine zeitliche Versetzung gegeben, aber daran glaubte sie nicht. Sie vertraute ihrem Gefühl. Man hatte sie einmal halb um den Erdball entführt. Und das in weniger als einer Sekunde! Hier mußten Teleporterkräfte am Werk gewesen sein.

»Bremsen«, unterbrach die Anweisung von hinten ihre Gedanken. »Anhalten, Motor abschalten und aussteigen.«

»Was haben sie mit uns vor?« fragte Su Ling hilflos. Sie war geschockt. Eben noch hatte sie sich schon in Sicherheit vor dem Zugriff der Hölle gefühlt, auf dem Weg in den Schutz von Merlins Burg, und jetzt war sie in der Gefangenschaft unheimlicher Gestalten! Sie hatte zwar mittlerweile schon einige Begegnungen mit dämonischen Kräften und Hexerei hinter sich, aber bei weitem nicht die Erfahrung im Kampf gegen die Schwarzblütigen, wie Nicole sie aufzuweisen hatte - und vor allem besaß sie nicht Nicoles eiserne Nerven.

»Frag mich lieber, was wir mit denen Vorhaben«, raunte Nicole ihr leise zu, gerade so laut, daß die beiden Unheimlichen es hören mußten. Nicole wollte sie provozieren.

»Wie meinst du das?« fragte Su Ling verwirrt.

Nicole war derweil ausgestiegen. Hinter ihr schwang die Fondtür des Wagens auf. Der Mann in Schwarz wollte den Mercedes verlassen.

»So, zum Beispiel«, sagte Nicole und trat schwungvoll gegen die Fondtür. Sie flog wieder zu und stieß den Schwarzgekleideten ins Wageninnere. Seine Beine, die schon den Boden berührten, blieben draußen, aber er schrie nicht auf. Er schien absolut schmerzunempfindlich zu sein. Als Nicole die Tür wieder aufriß, federten seine Beine hoch und traten nach ihr. Spätestens das bewies ihr, daß diese Schwarzen nicht menschlich sein konnten, auch wenn sie menschenähnlich aussehen.

Der in der Polizeiwache in Marokko hatte sich nach der Zerstörung des Dhyarra-Kristalls in Nichts aufgelöst wie die Ewigen. Aber die Ewigen verspürten durchaus Schmerz und konnten verletzt werden, wenn man gegen sie kämpfte.

Die Erkenntnis, daß es bei diesem Schwarzen anders war, überraschte Nicole. Ihre Verblüffung dauerte fast eine Sekunde zu lange. Aber dann packte sie mit beiden Händen die Beine, deren Stoß sie nehmen mußte, und riß in ihrem Sturz den Schwarzen mit aus dem Wagen. Er konnte sich nicht halten und schlug hart auf dem Boden auf. Aber schon drehte er sich, entwand sich Nicoles Griff und wieselte blitzschnell herum wie ein sich in Rekordtempo drehender Kasachok-Tänzer. Er warf sich auf Nicole.

Sie empfing ihn mit einem Karateschlag, den er voll nahm, ohne zusammenzuzucken.

»Aufhören, oder deine Gefährtin stirbt«, zischte er.

Nicole erstarrte. Sie glaubte ihm aufs Wort, daß das keine leere Drohung war. Als sie aufblickte, sah sie vorn am Wagen den zweiten Mann in Schwarz stehen, der Su Ling gepackt hielt. Er hielt sie in einem gefährlichen Griff, der ihr bei der kleinsten falschen Bewegung das Genick brechen mußte.

Nicole seufzte.

»Ich gebe auf«, sagte sie leise.

Der Mann in Schwarz, gegen den sie gekämpft hatte, schnellte sich hoch und riß Nicole mit sich auf die Beine. Sie betrachtete ihn; nirgendwo konnte sie an ihm eine Waffe erkennen. Wenn er einen oder mehrere Dhyarra-Splitter besaß, trug er sie irgendwo in seinem Anzug, unerreichbar für Nicole. Sie hatte keine Chance, sie ihm abzunehmen.

»Und was jetzt?«

Der Schwarze antwortete nicht. Aber Nicole sah, wie nur wenige Meter entfernt ein weißer Nebel entstand. Eine Wand, die sich immer mehr verfestigte und schließlich zu einer Art Hausfassade wurde. Eine Tür öffnete sich von selbst. Der zweite Schwarze lockerte seinen Griff, weil Su Ling sich sonst nicht anders hätte bewegen können, und schob sie vor sich her auf das Haus zu.

»Du auch«, sagte Nicoles Gegner.

Trotz des zurückliegenden Kampfes und trotz der Blessuren, die er eigentlich haben mußte, ging sein Atem nicht schneller als gewöhnlich, und er hinkte auch nicht. Nicole seufzte und folgte Su Ling langsam. Ihre Gedanken überschlugen sich.

Der Abstand zwischen den beiden Zweiergruppen war groß genug. Vielleicht schaffte sie es, wenn sie schnell genug war…

Ein paar Meter vor ihr verschwanden Su Ling und ihr Aufpasser in der schwarzen Türöffnung. Was dahinter lag, war nicht zu erkennen. Nicole wirbelte herum und versetzte aus der Drehung heraus dem hinter ihr gehenden Schwarzen einen wuchtigen Hieb. Er taumelte zur Seite. Nicole setzte nach, erreichte ihn und hebelte ihn durch die Luft. Er flog ein paar Meter weit. Nicole spurtete zum Wagen, dessen Türen noch offen standen, und sprang hinein. Der Motor kam sofort. Sie legte den Gang ein. Der Achtzylinder entfaltete seine volle Kraft, als Nicole das Pedal niedertrat. Die Antriebsräder drehten durch. Sie jagte den Wagen auf den Schwarzen zu, so haarscharf gezielt, daß sie ihn gar nicht erwischt hätte - aber er mußte es annehmen. Mit einem weiten Satz sprang er zur Seite. Ganz unverwundbar schienen diese Unheimlichen also doch nicht zu sein.

Die Türen des Wagens waren beim Ruck des Anfahrens von selbst zugedrückt worden. Nicole riß jetzt das Lenkrad herum, trat auf die Feststellbremse und löste sie sofort wieder. Aber der Bremsruck ließ das Fahrzeug sich fast auf der Stelle drehen.

Ihre Kalkulation ging auf. Sie blieb mit dem Wagen auf der unsichtbaren Straße, rutschte nicht von einer niedrigen Böschung oder in ein Schlagloch. Sofort gab sie wieder voll Gas.

Sie war ungefähr einen halben Kilometer weit gekommen, als der Mercedes sich um sie herum einfach auflöste. Sie wollte noch auf die Bremse treten, aber ihr Fuß ging ins Leere.

So wie sie jetzt, mußte sich ein Motorradfahrer fühlen, der abrupt von seiner Maschine abhob und über die Straße schrammte. Sie schrie auf und hatte das Glück, mit den Cowboystiefeln und dem Jackenrücken abbremsen zu können. Die Absätze der Stiefel brachen, die Jacke wurde sofort zerrieben. Aber dann lag Nicole still.

Sie versuchte, sofort wieder auf die Beine zu kommen. Alles tat ihr weh, aber sie hatte wohl Glück gehabt -nichts verstaucht, nichts gebrochen, nur ein paar leichte Hautabschürfungen an den Händen. Aber das ließ sich verschmerzen.

Trotzdem fiel es ihr schwer, sich zu bewegen.

Sie zerrte sich die Stiefel von den Füßen, in denen sie jetzt ohne Absätze ohnehin nicht mehr so gut laufen konnte, und begann zu rennen, aber es wurde mehr ein Taumeln daraus. Dennoch lief sie. Sie spürte die Gluthitze kaum.

Sie mußte weg von hier. Sie mußte in Freiheit bleiben. Nur dann konnte sie von außen den Hebel ansetzen und auch Su Ling befreien. Wenn Nicole selbst in Gefangenschaft geriet, war das unmöglich.

Einmal wandte sie den Kopf. Zu ihrem Erstaunen sah sie keinen Verfolger hinter sich. Den Männern in Schwarz schien es völlig zu reichen, daß sie Nicole den Wagen genommen hatten.

Waren sie sich ihrer Sache so sicher?

Wenn Nicole erst einmal die Hauptstraße erreicht hatte, würde irgendwann ein Wagen kommen, der sie in die nächste Stadt mitnahm. Von dort aus konnte sie ihre Befreiungsaktion in die Wege leiten. Damit mußten doch auch die Schwarzen rechnen!

Aber als Nicole eine halbe Stunde gelaufen war, begann sie zu ahnen, welches Spiel hier ablief. Sie erreichte die Straße nicht mehr. Es schien sie überhaupt nicht zu geben. Es gab nur noch die gnadenlose Hitze, die immer stärker wurde, die Sonnenglut, die auf Nicole herabbrannte und sie ausdörrte. Sollte sie umkehren? War das nicht besser, als hier zu verdursten, zu verdorren? Sie riß sich die Bluse vom Körper, wickelte einen Turban daraus, um ihren Kopf vor der Sonnenglut zu schützen. Aber nach einer weiteren halben Stunde war der Durst schon quälend, und ihre Kräfte ließen nach.

Nein, die Schwarzen brauchten sie wirklich nicht zu verfolgen. Sie wußten nur zu genau, daß Nicole keine Chance hatte zu entkommen.

Sie versuchte umzukehren.

Aber sie fand den Weg nicht mehr.

Und es war nur noch eine Frage der Zeit, wann sie erschöpft in der Hitze zusammenbrach…

***

Die beiden blassen Männer verständigten sich lautlos miteinander, nachdem sie dafür gesorgt hatten, daß Nicole Duval nicht entkommen und Su Ling sicher eingesperrt war.

Wir haben die Gesuchte.

Was wird aus der anderen? Töten wir sie?

Sie ist gefährlich. Sie ist eine Kämpferin. Sie hat viel von diesem Professor Zamorra gelernt. Aber wir haben keinen Befehl, sie zu töten.

Sie wird sterben, wenn sie in der Illusionswüste bleibt.

Dann holen wir sie zurück. Vielleicht gelingt es uns, auch sie zu präparieren.

Ohne Rücksprache mit dem ERHABENEN?

Der ist nicht zu erreichen. Auch kein Alpha.

Wir versuchen es trotzdem. Wir holen sie her und sorgen dafür, daß sie nicht noch einmal entkommen kann. Warten müssen wir ohnehin noch.

Nicole Duval hatte noch eine kleine Überlebenschance.

Aber…

Über Florida schien die Sonne. Scarth, der Butler, brachte in regelmäßigen Abständen erfrischende Getränke auf die Sonnenterrasse hinaus, wo Zamorra im Schatten vor sich hin döste und nur hin und wieder den Sonnenschirm oder die Liege etwas umgruppierte.

Er fühlte eine eigenartige Unruhe in sich. Er hatte schon ein ungutes Gefühl gehabt, als er vor zwei Tagen Nicole abfliegen sah. Die Maschine nach Arizona war etwas später gestartet.

Zamorra wunderte sich, daß Nicole noch nicht angerufen hatte. Sie wollte sich melden, sobald sie sich wieder im Beaminster-Cottage befand, und nach der Lösung des Indianer-Problems wollte Zamorra ihr dann dorthin folgen.

Sicher, sie konnte nicht wissen, wie lange Tendyke und er mit dem unheimlichen Mörder zu tun hatten, der unter den Hopi sein Unwesen trieb. Aber so etwas war für gewöhnlich eine Sache weniger Stunden. Daß es zwei Tage gedauert hatte, war den Umständen zuzuschreiben. Die Hopi hatten nicht gerade viel von Zusammenarbeit gehalten. Aber immerhin hatten sie es geschafft, den Fluch zu brechen, und dabei herausgefunden, daß der Ssacah-Kult, der Kult der magischen Dämonenschlange, der in Indien beheimatet war, seine Finger bereits wieder nach dem Rest der Welt ausstreckte.

Obgleich die Höllischen eindeutige Grenzen gezogen hatten.

»Ich begreife es nicht, daß sie sich noch nicht gemeldet hat«, sagte Zamorra, als er nach einem Glas Fruchtsaft griff. »Immerhin - selbst wenn wir noch in Arizona zu tun hätten, wäre doch immerhin Scarth hier in Tendyke’s Home, um einen kurzen Anruf entgegenzunehmen.«

Monica Peters lächelte ihn an.

»Vielleicht gönnt sie dir noch ein paar Tage Urlaub und den unüberwachten Anblick nackter Mädchen«, flachste sie. »Sie will dich nicht aus deinen sonnigen Wachträumen reißen…«

Uschi Peters lachte im Hintergrund leise.

Zamorra seufzte. »Meint ihr, sie könnte wirklich so grausam sein, mir diese Haftverschärfung anzutun?« Es war bei weitem nicht so ernst gemeint, wie er es sagte - dennoch: er wäre kein Mann gewesen, hätte er den Anblick der blonden Zwillinge nicht genossen, die bei diesem Klima auf Rob Tendykes Privatgrundstück nicht eine Sekunde lang daran dachten, auch nur einen einzigen Faden auf ihrer sonnengebräunten Haut zu tragen. Aber der Genuß war nicht vollkommen. In diesem Paradies fehlte die dritte Eva. Nicole. Sie liebte er, und es wäre ihm nicht im Traum eingefallen, der Versuchung nachzugeben und sie mit einem der beiden aufregenden Mädchen zu betrügen. Dabei war er ziemlich sicher, daß weder die Zwillinge noch Rob Tendyke das sonderlich eng sehen würden, auch wenn Uschi Peters seit ein paar Tagen oder Wochen - genau wußte Zamorra es nicht - Tendykes Kind in sich trug.

Die absolute Treue gehörte zu seinen Tugenden, und er wußte, daß auch Nicole ihm treu war. Das Band hielt nun schon seit vielen Jahren unzerreißbar fest.

»Wenn du es als Haftverschärfung ansiehst, ist das dein Problem«, flüsterte Monica Peters. »Was haltet ihr davon, wenn wir heute abend eine Stranddisco unsicher machen?«

Zamorra ließ sich von dem Themawechsel nicht fangen. Er erhob sich und ging zum Haus. Auch wenn Tendyke gerade abwesend war, konnte er dennoch jederzeit das Telefon benutzen.

Er meldete ein Ferngespräch nach England an.

Es dauerte eine Viertelstunde, bis die Verbindung zum Beaminster-Cottage stand. Aber dort hob niemand den Telefonhörer ab. Auch nicht nach vier weiteren Versuchen in Abständen von einer halben Stunde.

Nicole konnte dort nicht eingetroffen sein.

Irgend etwas war geschehen. Aber was? Es ließ Zamorra keine Ruhe mehr.

Auf seine Gefühle hatte er sich schon immer verlassen können. Auch auf die schlechten.

Leider…

***

Am späten Nachmittag tauchte Rob Tendyke wieder auf, der Besitzer des Anwesens, wie üblich in Leder gekleidet, den breitrandigen ledernen Stetson auf dem Kopf. Die Hitze schien ihm nichts auszumachen.

»Wie war die Jagd?« fragte Uschi Peters nach dem Begrüßungskuß. »Wieviel Krokos hast du erlegt?«

Tendyke grinste. »Man muß die Viecher doch nicht immer erlegen. Es reicht, sie zu beobachten und zu fotografieren. Ich habe eine Menge hervorragender Fotos gemacht - hoffe ich.«

Auch Monica bekam ihren Begrüßungskuß. Bei Zamorra reichte ein fester Händedruck. »Schade, daß ihr nicht mit dabei wart«, sagte Tendyke. »Es war interessant.«

Zamorra schüttelte sich. »Ich kann mir etwas Besseres vorstellen, als mich in den Everglades zwischen Krokodilen zu bewegen. Mir reichen die Dämonen, mit denen wir es ständig zu tun haben, und mir reichen die fliegenden Krokodile, die dir damals mal ein böser Zauberer in den Swimming-pool gehext hat.«

Monica, die gerade eintauchen und eine Erfrischungsrunde drehen wollte, zuckte zurück, obgleich sie die Story längst kannte, und obgleich es jetzt sichtlich keine Krokos im Pool gab.

»Süß siehst du so aus, wenn du zuckst«, stellte Tendyke fest. »Mußt du öfters mal machen.«

»Ich werfe dich gleich in den Pool«, drohte Monica an.

Sie kam wieder zu Tendyke und ihrer Schwester zurück. Die beiden Mädchen waren nicht voneinander zu unterscheiden - Zamorra hatte sich lediglich anfangs gemerkt, wer wo saß, und ließ die beiden nicht mehr aus den Augen, um sie nicht zu verwechseln. Andererseits machte das eigentlich recht wenig. Die blonden eineiigen Zwillinge waren mit einem so engen geistigen Band miteinander verbunden, daß zuweilen die eine für die andere sprach. Im Laufe der Jahre war dieses Band immer intensiver geworden. Es mochte mit ihrer telepathischen Begabung Zusammenhängen, die allerdings nur dann wirksam werden konnte, wenn die Mädchen nicht zu weit voneinander entfernt waren.

Nun, in ein paar Monaten würden sie sich schon voneinander unterscheiden, dachte Zamorra schmunzelnd. Er fragte sich, was aus dem relativ wilden, freizügigen Leben der beiden Telepathinnen wurde, wenn das Kind erst einmal da war. Dann war es doch mit dem Herumzigeunern in der Welt zwangsläufig vorbei.

Und - mit ziemlicher Sicherheit auch mit der Hilfe für die Zamorra-Crew. Dann war zumindest Uschi, und mit ihr natürlich auch ihre Schwester, über das Kind höchst angreifbar. Kein Wunder, daß sie alle bemüht waren, so wenig wie möglich an die Öffentlichkeit dringen zu lassen. Bis jetzt wußte nicht einmal Nicole davon - Tendyke hatte erst von Uschis Schwangerschaft erzählt, als die Französin mit Su Ling bereits im Flugzeug saß. Sicher, Nicole durfte davon erfahren - aber Tendyke befürchtete, daß über Su Ling Sid Amos davon erfuhr. Und dem Ex-Teufel traute auch er immer noch nicht.

Nicole…

»Sie ist einfach nicht zu erreichen. Das Cottage schweigt sich aus, niemand hebt ab«, erzählte Zamorra von seiner Sorge. »Ich habe das dumpfe Gefühl, daß da etwas passiert ist. Und Caermardhin können wir ja nicht erreichen.«

Tendykes Brauen senkten sich, während er Uschis Wange streichelte. »Von einem Flugzeugabsturz hätten die Zeitungen berichtet, nicht wahr?«

»Ich denke eher an einen Angriff in England«, sagte Zamorra. Zum ersten Mal kleidete er seine düsteren Gedanken in Worte. »Ich fürchte, ich werde hinüberfliegen müssen.«

»Das wolltest du doch ohnehin«, warf Uschi ein.

»Könnt ihr nicht versuchen, sie telepathisch zu erreichen?«

Uschi schüttelte den Kopf. »Zu weit weg! Europa erreichen wir von hier aus nicht. Wir müßten schon hinfliegen.«

»Kommt gar nicht in…«, setzte Tendyke an.

»Fang nicht schon wieder damit an, daß ich schwanger bin. Das Arizona-Abenteuer hat mir nicht geschadet, und solange wir nur als Gedankenleser in der Etappe bleiben, kann doch gar nichts passieren. Oder scheust du die Kosten für unsere beiden Tickets nach Europa?«

Tendyke tippte sich an die Stirn. »Versuche doch, Gryf oder Teri anzurufen, Zamorra«, schlug er vor. »Die sind doch näher dran und könnte nach Nicole suchen.«

»Habe ich auch schon dran gedacht. Aber ich wollte deine Telefonrechnung nicht so hoch belasten…«

Der Abenteurer grinste. »Tendyke Industries hat Aktienanteile an der Telefongesellschaft, zu deren Netz dieser Anschluß gehört.«

»Sag mal, wo hast du deine Finger eigentlich nicht drin?« wollte Zamorra stirnrunzelnd wissen.

»Ach, es gibt da noch ein paar Branchen. Die Herstellung von Füllfederhaltern zum Beispiel…«

»Du, mir ist nicht zum Scherzen zumute. Die Multi-Konzerne werden immer größer, schlucken immer mehr kleinere Betriebe… und eines Tages sind sie so stark, daß sie den Regierungen ihre Politik diktieren. Und du bist einer dieser Leute im Hintergrund, die das entsprechende wirtschaftliche Machtpotential aufbauen.«

»Ich weiß«, sagte Tendyke. »Ich kenne die Gefahr. Stephan Möbius denkt da genauso, wie du sicher weißt. Aber wir versuchen beide, eine Art neutrale Blöcke aufzubauen. Wichtig ist vor allem, daß wir groß genug sind, um branchenübergreifend krisenfest zu werden. Das bedeutet Arbeitsplätze. In die Politik gedenken wir nicht einzugreifen.«

»Aber die Versuchung, mein Lieber«, warnte Zamorra. »Die Versuchung ist groß, und wer sagt dir, daß du ihr nicht eines Tages erliegst? Oder einer deiner Topmanager? Daß sie dich kaltstellen…?«

»Ich liebe das Risiko«, sagte Tendyke. »Aber du weißt, daß ich nicht nur das Abenteuer liebe, sondern auch den Überlebenskampf. Der Kampf im Dschungel ist die eine Seite, der in der Wirtschaft die andere. Aber wir sollten das Thema fallenlassen. Du wolltest in Wales anrufen.«

Zamorra nickte. Er erhob sich und ging ins Haus. Wieder begann das Telefonspiel. Aber in der Blockhütte auf der Insel Anglesey vor der walisischen Küste hob ebenfalls niemand ab. Wahrscheinlich waren die Druiden Gryf und Teri irgendwo in der Welt unterwegs.

Zamorra kam ein anderer Gedanke. Er ließ sich mit der Londoner Möbius-Filiale verbinden. In England war es zwar schon sehr später Abend, aber das Büro war rund um die Uhr besetzt, und wenn Zamorra seine Chiffre nannte, war garantiert jemand für ihn erreichbar.

Natürlich, der Wagen war zum Flughafen gebracht worden, aber bisher war kein Anruf erfolgt, ihn wieder abzuholen…

»Können Sie feststellen, ob der Wagen noch da steht?« fragte Zamorra an.

»Das dauert aber einige Zeit, Monsieur. Mit einer Stunde müssen Sie rechnen.«

»Ich rufe wieder an«, versprach der Parapsychologe, legte auf und verließ Tendykes Büro, an dessen Wand Landkarten hingen - die nicht nur die Erde zeigten…

Draußen blieb er in der Verandatür stehen. Lächelnd sah er den Abenteurer und Uschi Peters in zärtlicher Umarmung und zog sich diskret wieder zurück. Er wollte die beiden nicht stören, auch wenn es nur um den Austausch von Küssen ging. Statt dessen verbrachte er die Zeit damit, die Land- und Weltkarten zu studieren. Zu seiner Verblüffung fand er neben jener Karte, die einen Globus durch einen düsteren Schattenring in eine Nord- und eine Südhälfte teilte und die er schon einmal bestaunt hatte, weitere Karten, auf denen er Einzelheiten der Welten Ash-Naduur und Ash-Cant wiederzuerkennen glaubte. Er pflegte sich dort, wo er sich aufhielt, immer recht gründlich umzusehen, und er war sicher, daß er an einigen der Stellen, die diese Karten zeigten, schon einmal gewesen war. Die Details waren zu typisch.

Und… war da nicht auch die sterbende Welt der Echenmenschen mit ihrer superstarken Magie?

Nach einer Weile kehrte er ans Telefon zurück und rief wieder London.

Ja, der Jaguar stand immer noch unbenutzt am Flughafen… aber Mademoiselle Duval und ihre Begleiterin waren von einem anderen Wagen abgeholt worden… eine mysteriöse Geschichte… ein schwarzer Mercedes, der wie der Jaguar ausgesehen haben sollte…

Daraus wurde Zamorra nicht recht schlau und fragte nach. Aber sein Gesprächspartner kannte sich in dieser Geschichte selbst nicht aus und konnte nur wiedergeben, was er selbst gehört hatte. Dadurch wurden die Ungereimtheiten nicht geringer.

Zamorra erfaßte nur, daß dort wirklich etwas nicht stimmte. Er bedankte sich für die Bemühungen und legte auf. Details konnte er von dem Mann in der Telefonzentrale der Möbius-Filiale nicht mehr erhalten. Das war etwas, worum er sich selbst kümmern mußte.

Er ging wieder nach draußen. Dort störte er schon lange nicht mehr. Inzwischen hatte Butler Scarth bereits einen Picknicktisch nach draußen gerollt, an dessen Appetithäppchen Tendyke und die Mädchen naschten. Monica winkte Zamorra zu. »Hast du etwas erreicht?«

Zamorra erzählte von der eigenartigen Nachricht aus London.

»Das sieht nach einer Entführung aus«, faßte Tendyke Zamorras unausgesprochene Befürchtung in Worte und winkte dem Butler »Ich denke, wir werden uns dieser Sache annehmen. Endlich geschieht mal wieder was in der Welt. Scarth… buchen Sie die nächstmögliche Flugverbindung nach London. Zwei Tickets.«

»Vier«, sagte Uschi.

Tendyke schüttelte den Kopf. »Zwei…«

»Du wirst nicht verhindern können, daß wir hinter euch her fliegen«, sagte Uschi beharrlich. »Oder du müßtest uns hier fesseln. Wir haben schon ganz andere Abenteuer hinter uns gebracht. Außerdem werdet ihr wahrscheinlich Telepathen brauchen.«

Monica nickte bekräftigend.

»Also gut, vier Tickets, Scarth«, seufzte Tendyke. Er sah die beiden Mädchen an. »Ihr werdet euch allerdings etwas anziehen müssen. Die paradiesischen Tage sind damit wieder mal vorbei. Schon allein deshalb, weil es in England tierisch kühl sein dürfte.«

Die beiden Mädchen sahen sich an.

»Typisch Männer«, regte sich Monica auf. »Ihr habt vor der Arizona-Sache schon mal so bezeichnende Sprüche draufgehabt, beide! Das sieht glatt so aus, als würden wir nur und ständig nackt in der Weltgeschichte herumlaufen.«

Jetzt waren es Zamorra und Tendyke, die sich ansahen und schmunzelten. »Sieht doch fast so aus…«

Monica trat Zamorra, Uschi Tendyke vors Schienbein. »Typisch Männer«, wiederholte Monica. »Komm, Schwesterherz, wir sehen nach, wo die Wintermäntel sind.« Sie faßte Uschi bei der Hand und strebte mit ihr dem Haus zu. Die beiden Getretenen schauten den nackten Mädchen hinterdrein.

»Frauen«, ächzte Tendyke. »Die soll nun einer verstehen. Wetten, daß sie gleich im Evakostüm wieder rauskommen? Bei dem Klima hier…«

***

Als Nicole erwachte, sah sie Su Lings Gesicht über sich. Trotz der dämmerigen Beleuchtung erkannte sie es sofort. Sie sah die Erleichterung im Gesicht der Chinesin.

»Endlich«, sagte Ling. »Willkommen im Reich der Lebenden. Ich dachte schon, sie würden dir auch heute wieder so eine Injektion geben müssen.«

Nicole richtete sich auf. »Was für eine Injektion?« fragte sie bestürzt. Sie empfand ein leichtes Schwindelgefühl. Erinnerungen kamen… ihr Fluchtversuch… die Männer in Schwarz… die sengende Hitze der Wüste… ihr Zusammenbruch…

»Was für Injektionen, Ling?«

»Sie haben nur Andeutungen gemacht. Sehr gesprächig sind sie ja nicht. Es soll ein Stärkungsmittel sein. Sie wollten dich damit wieder auf die Beine bringen. Nährstoffe oder so etwas Ähnliches. Weißt du, daß du fast tot warst, als sie dich hierher brachten?«

»Ich kann es mir vorstellen«, sagte Nicole. Zu ihrer Überraschung klang ihre Stimme nicht heiser, wie sie es eigentlich erwartet hatte. Sie hatte den Hitzeschock in der Wüste erstaunlich gut überstanden. Langsam richtete sie sich auf. Wieder kam das Schwindelgefühl, diesmal aber schon viel schwächer. Wenn diese Injektionen tatsächlich ein Stärkungsmittel waren, dann hatten sie prächtig gewirkt. Nun, die Dynastie kannte den Organismus der Menschen und die Mittel, auf die er ansprach, seit Tausenden von Jahren recht gut…

»Du sagtest: Heute auch wieder«, erinnerte sich Nicole. »Wie viele Tage ging das schon so?«

»Heute ist der dritte Tag«, sagte Ling. »Ich bin froh, daß du wieder wach bist.«

Nicole war bestürzt. Drei Tage lang in der Gefangenschaft der Schwarzgekleideten! Was mochte in der Zwischenzeit alles passiert sein? War vielleicht Zamorra schon aufmerksam geworden und suchte nach Nicole? Aber wo sollte er sie suchen? Bei einer Entführung dieser Art versagte alle nachspürende Magie. Nicole zweifelte daran, daß Zamorra die Richtung finden würde, in welche die örtliche Versetzung erfolgt war - selbst wenn er die Stelle auf der Autobahn aufspürte, an der es passiert war.

»Bin ich zwischendurch wachgewesen?«

Die Chinesin schüttelte den Kopf. »Sie sagten, es wäre nicht gut, wenn du zwischendurch aufwachtest. Das würde den Genesungsprozeß in Frage stellen. Du lagst im Koma. Du würdest entweder aufwachen, wenn du okay wärst, oder weitere Injektionen bekommen müssen. In dem Stärkungsmittel sei auch eine Art… Schlafmittel gewesen.«

»Na wunderbar«, murmelte die Französin sarkastisch. Sie reckte sich. Dann machte sie Kontrolle. Sie trug wieder ihre Bluse, von der sie wußte, daß sie sich diese zuletzt als Turban um den Kopf gewickelt hatte. Ihre Stiefel waren irgendwo draußen in der Wüste geblieben… sie ging auf Strümpfen, in einer Hose, die einst modisch geschnitten und lindgrün gewesen war, jetzt aber überall Risse und fadenscheinige Stellen zeigte. Sie hatte den Sturz aus dem sich auflösenden Auto nicht sonderlich gut überstanden.

Nicole fühlte sich selbst fit. Es gab keine Schrammen und keine blauen Flecken mehr. Zumindest, soweit sie das bisher feststellen konnte. Sie tastete die Hose ab. »Na ja, in spätestens einem Vierteljahr ist die sowieso außer Mode… hoffentlich hält sie noch so lange, bis wir diese Sache hinter uns haben. Hast du herausfinden können, wohin man uns gebracht hat und was man mit uns anstellen will?«

»Keine Ahnung. Sie reden nicht darüber. Es sind immer zwei, die kommen. Ich weiß nicht, ob es immer dieselben sind. Sie sehen sich so verblüffend ähnlich, man kann sie nicht voneinander unterscheiden. Vielleicht läuft ein Dutzend von ihnen hier herum.«

»Das zu vermuten, ist doch auch schon ein Fortschritt. Bist du die ganze Zeit über hier in dieser Zelle gewesen, oder hat man dich zwischendurch auch mal hinausgelasen?«

»Nein. Es gibt nur diese eine Tür, die verschlossen ist. Sie lassen niemanden hinaus. Kein Fenster, aus dem man aussteigen könnte… wir sitzen hier absolut fest.«

»Absolut gibt’s nicht«, widersprach Nicole. »Ich sehe da eine zweite Tür.«

»Dahinter ist eine Art Mini-Toilette mit Waschgelegenheit. Auch ohne Fenster.«

Nicole pfiff durch die Zähne. »Komfortabel, das Gefängnis.« Oben an der Decke sah sie die Lampe, die ihren nicht ausreichenden, matten Schein verströmte, und die schützenden Lamellen vor einer Ventilatoranlage.

»Luftumwälzung für Frischluft, wie? Na, da ist doch schon ein Ansatzpunkt, um nach draußen zu kommen. Hast du eine Nagelfeile bei dir?«

»War im Gepäck…«

»Und das war im Kofferraum des Mercedes, und der hat sich in Wohlgefallen aufgelöst. Deshalb sehe ich auch so zerrupft aus.« Nicole klopfte auf die Hosenbeine. Kurz überlegte sie, sah nach oben und berührte dann einen der flachen Metallknöpfe ihrer Bluse. Die Dinger sahen niedlich gestylt aus, waren aber scharf gerändert, worüber sie sich schon einige Male geärgert hatte. Vielleicht reichte es… entschlossen riß sie einen der Knöpfe ab. »Laß uns mal meine Pritsche hochkant stellen, und dann halte das Ding gut fest, während ich hochklettere.«

»Was hast du vor?«

»Flüchten«, erwiderte Nicole lakonisch. Schon griff sie zu. Gemeinsam stellten sie die Liege, auf der sie vorhin noch geruht hatte, hochkant. Sie war so konstruiert, daß sie auf den jetzt querliegenden Beinen und dem Kopfteil fast von allein stand. Su Ling brauchte keine großen Kräfte, um die Liege abzustützen, während Nicole geschickt nach oben turnte.

»Die Tür ist garantiert so abgesichert, daß wir nicht hinaus können«, sagte sie, während sie den scharfkantigen Metallknopf in den Schlitz einer der Schrauben steckte und zu drehen begann. Es ging leichter als erwartet; die Befestigungsschrauben des Lamellengitters waren nicht sonderlich festgedreht. Nach ein paar Minuten hatte Nicole das Gitter in der Hand und warf es nach unten auf Lings Pritsche. Dann besah sie sich den Ventilator. Der Motor steckte direkt dahinter; die Ventilatorschaufel drehte sich relativ schnell. Nicole suchte nach Schrauben, mit denen man das Gerät aus dem Innengehäuse lösen konnte - und fand sie zu ihrer Freude außen. Ein überlappender Ring des Gehäuses faßte dort, wo auch die Lamellen gesessen hatten, unter der Zimmerdecke, war lediglich mit anderen Schrauben befestigt. Nicole löste auch diese.

»Jetzt paß auf da unten«, sagte sie, während sie das Gehäuse festhielt und an der letzten Schraube drehte. »Wenn ich ›action‹ rufe, kippst du die Liege mit mir um, klar?«

»Klar.« Ling verstand zwar nicht, was Nicole damit bezweckte, aber…

»Action!«

Sie warf sich gegen die Liege, die kippte. Nicole sprang ab, nachdem sie das Motorgehäuse mit dem darin befindlichen Ventilator losgelassen hatte. Der, seiner Befestigungsschrauben entledigt, stürzte nach unten, haarscharf an Nicole und der Liege vorbei. In halber Höhe wurde er vom Stromkabel gestoppt, das dann aber durch den Ruck losriß und den Luftumwälzer weiter stürzen ließ. Er knallte auf den Fußboden, das Gehäuse verformte sich und kippte um. Der rasende Ventilator lief aus.

Das Stromkabel hing jetzt in halber Höhe ins Zimmer herunter. Oben war ein Loch in der Decke, darüber strahlend heller Himmel.

»Sieh zu, daß du nicht an die blanken Drahtenden kommst, sonst wirst du gebraten«, warnte Nicole. »Bist du fit genug, an dem Seil hochzuturnen?«

»Und dann?«

»Kletterst du nach draußen, was sonst?«

»Ich glaube, das schaffe ich nicht«, zweifelte Ling.

»Dann wieder hoch mit dem Bett!«

Sie wuchteten es empor, und Nicole wickelte das Kabelende vorsichtig um das jetzt oben »schwebende« linke Vorderbein der Pritsche und zog einen festen Knoten. »Das hält jetzt auch, ohne daß unten einer festhält. Rauf mit dir, schnell! Ich weiß nicht, wie fix die Schwarzen auf unsere Aktion reagieren.«

Su Ling hob die Brauen, sah noch einmal skeptisch nach oben - und begann dann zu klettern. Schließlich zwängte sie sich durch die Öffnung, stemmte sich hoch und zog die Beine nach.

»Ich liebe Bungalows mit Flachdächern«, sagte Nicole überzeugt und wollte der Chinesin gerade folgen, als die Tür aufflog. Die beiden Männer in Schwarz mit den blassen Gesichtern traten ein. Mit einem Blick erfaßten sie die Situation.

Hilf, Himmel! dachte Nicole, wuchtete den Luftumwälzer vom Boden hoch und schleuderte ihn in Meterhöhe gegen die beiden Unheimlichen. Dann griff sie nach der Bettkante, hebelte sich mit einem Klimmzug hoch und kniete schon auf der Kante, um durch das Loch zu verschwinden. Aber sie schaffte es nicht ganz.

Jemand hielt ihre Beine fest und zog daran.

Sie strampelte und trat, aber die beiden Schwarzen ließen sich nicht abschütteln. Sie zerrten Nicole wieder nach unten. Sie mußte loslassen, wenn sie sich nicht die Arme ausreißen lassen wollte, wollte den Schwung nutzen, um aus dem Sturz heraus ihre Gegner anzugreifen - und schlug mit dem Hinterkopf gegen die Kante der immer noch aufrecht stehenden Pritsche. Schlagartig wurde es Nacht.

***

Su Ling sah sich draußen um. Sie stand auf dem Flachdach einer Art Bungalow. Über ihr war der hitzeflirrende Himmel mit dem grellweißen, blendenden Fleck der Sonne. Die Landschaft ringsum…

...war nicht vorhanden.

Sie verlor sich im Nebel. Erschrocken trat Ling an die Dachkante des Bungalows, um nach unten zu sehen. Aber das Haus schien gleichsam im Nichts zu schweben. Oben war der Himmel, unten war nichts… in einer unbeschreiblichen Form. Keine gähnende Schwärze, einfach das Nichts. Mit kalter Hand griff es nach dem Herzen der Chinesin.

Aufstöhnend wich Su Ling zurück. Was sollte sie tun?

Sie entsann sich der Ankunft. Sie waren über eine Straße gefahren, die nicht existierte, und vor ihnen war ein Haus förmlich aus dem Nichts heraus entstanden, genauer gesagt seine Fassade. Eine Tür hatte sich geöffnet, hinter der Schwärze lauerte - und als Ling hindurchtrat, fand sie sich im Innern des Hauses wieder, in einer matten Beleuchtung gleich der, die in der Zelle vorgeherrscht hatte. Mattes Licht da, wo sie Sekundenbruchteile zuvor nur Schwärze gesehen hatte!

Hier wurde mit Illusionen gearbeitet, so viel wurde ihr jetzt klar. Aber was war Illusion, was war Wirklichkeit? Sie konnte darauf hoffen, daß das Nichts eine Täuschung war und daß sie auf festem Boden landete, wenn sie hinab sprang - aber konnte sie sicher sein? Was war, wenn sie ins Bodenlose hinab stürzte?

Sie ging das Risiko nicht ein.

Hilflos kauerte sie sich auf dem Dach in der Hitze zusammen. Gerade noch hatte sie gehofft, die Flucht könne gelingen, gerade weil Nicole solchen Elan entwickelte. Und nun… nun war alles vorbei. Es ging nicht weiter.

Überhaupt - Nicole! Warum kam sie nicht hinterher? Was war da unten geschehen?

Su Ling schob sich bis zu der Ventilator-Öffnung vor und sah nach unten in den Gefängnisraum hinab.

Ein blasses Gesicht sah ihr ausdruckslos entgegen.

»Komm herunter«, sagte der Mann in Schwarz. »Oder vertrockne in der Hitze.«

Seufzend ergab sich Su Ling in ihr Schicksal und kehrte in die Zelle zurück.

***

In einem siebeneckigen Rahmen glomm ein dreidimensionales Bild. Es zeigte eine Gesichtsmaske, die nur Mund- und Nasenschlitze freiließ, darüber ein schmales Seh-Band. Auf der Stirn glitzte das Symbol einer liegenden Acht vor einer Galaxis-Spirale -das Zeichen der Ewigkeit, das Emblen der DYNASTIE DER EWIGEN. Ein Alpha-Symbol leuchtete.

»Zustandsbericht«, forderte der Ewige knapp, dessen Gesicht sich hinter der Maske verbarg.

Der Blaßgesichtige, der vor dem siebeneckigen Stereobild stand, begann monoton zu sprechen.

»Heute erwachte die zweite Gefangene. Sie entwickelte eine unglaubliche Initiative. Sie beging einen Fluchtversuch und versuchte dabei, die Chinesin mit sich zu nehmen. Der Versuch scheiterte natürlich.«

»Natürlich«, höhnte der Ewige. »Es hätte gar nicht erst zu einem Fluchtversuch kommen dürfen. Habt ihr sie inzwischen identifiziert?«

»Ja, Herr. Sie wurde von der Chinesin Nicole genannt.«

»Nicole Duval?« Der Ewige stutzte. »Warum habt ihr nicht vorher überprüft, wer die Chinesin nach Europa brachte? Ich stelle fest, daß das Informationsnetz über beträchtliche Lücken verfügt. Viele Dinge werden in Erfahrung gebracht, andere bleiben verborgen. Das ist nicht gut. Wir müssen das verbessern.«

»Ja, Herr.«

»Du nicht. Ihr habt eine andere Aufgabe. Kümmert euch um die Chinesin, wie es der Plan vorsieht. Und die andere Frau…«

»Nicole.«

»Tötet sie. Wir brauchen sie nicht.«

»Aber mit ihrer Initiative, mit ihrem Selbstbewußtsein könnte sie eine weitaus bessere Sklavin sein als die Chinesin…«

»Eben, weil ihr Geist so stark ist. Tötet sie. Sie ist höchstens eine Gefahr für das Projekt.«

»Ja, Herr.«

»Melde den Vollzug«, verlangte der Alpha. Dann verblaßte sein dreidimensionales Bild.

Der Schwarzgekleidete straffte sich. Dann setzte er sich in Bewegung, um den Befehl des Alpha-Ewigen auszuführen.

Der Tod kam zu Nicole Duval.

***

Sie waren in eine andere Zelle gesperrt worden. Die Schwarzgekleideten hatten zu dem mißlungenen Fluchtversuch keinen Kommentar abgegeben, aber Su Ling war sicher, daß es keinen zweiten Versuch mehr geben würde. Die Unheimlichen waren jetzt auf der Hut. Sie hatten eine Schwachstelle ihres Gefängnisses erkannt und würden jetzt besonders darauf achten.

Sofern es überhaupt eine Schwachstelle war.

Nicole war es am ersten Tag nicht gelungen, zu entfliehen, und sie war mehr tot als lebendig hierher gebracht worden. Jetzt - da draußen das lauernde Nichts…? War eine Flucht nicht zugleich eine Flucht in den Tod? War es nicht besser, hierzubleiben, abzuwarten, was geschah, und zu hoffen, daß Zamorra oder Wang Lee auftauchten?

Aber worauf warteten sie? Was hatten die Unheimlichen vor? Weshalb diese Entführung?

Su Ling schreckte auf, als die Tür geöffnet wurde. Nicole war immer noch bewußtlos. An verschiedenen Anzeichen erkannte die Dolmetscherin zwar, daß Nicole in wenigen Minuten aufwachen würde, aber noch war es nicht soweit.

Einer der beiden Unheimlichen blieb sichernd in der Tür stehen - an ihm und seinen unheimlichen, übermenschlichen Körperkräften führte für Ling kein Weg vorbei.

Der andere trat in die Zelle.

»Was wollt ihr jetzt?« fragte Ling.

Schweigend griff der Mann unter seine Anzugjacke und holte eine großkalibrige Pistole hervor. Er entsicherte sie und richtete sie auf Nicole Duval.

Ling erblaßte.

»Nein!« stieß sie hervor. »Das könnt ihr nicht tun! Das ist…«

Es war doch so widersinnig! Da hatten sie sie erst aus der Wüste zurückgeholt, sie aufgepäppelt, da hätten sie sie bei dem mißglückten Fluchtversuch töten können… aber nichts dergleichen war geschehen! Warum dann jetzt?

Der Zeigefinger des Unheimlichen krümmte sich.

»Nein!« schrie die Chinesin. Sie wuchs plötzlich über sich hinaus. Sie sprang vor, warf sich gegen den Pistolenmann und versuchte, seine Hand aus der Schußbahn zu bringen. Der Schwarzgekleidete war irritiert. Fast wäre es Ling gelungen, ihm die Pistole abzunehmen. Dann aber reagierte er wieder. Er schob die Dolmetscherin fast sanft, aber mit nachdrücklicher, unwiderstehlicher Kraft einfach beiseite, ohne daß sie etwas dagegen unternehmen konnte.

Wieder richtete er die Pistole auf Nicole.

Ling schossen die Tränen in die Augen. Sie schrie in ihrer Verzweiflung und wußte doch, daß sie den eiskalten Mord nicht verhindern konnte.

Als der Schwarzgekleidete schoß, knallte es überlaut in dem kleinen Raum…

***

In London war es vier Uhr nachmittags, als das Flugzeug landete. Eine halbe Stunde später waren Tendyke, Zamorra und die Zwillinge durch die Kontrollen und verließen das Abfertigungsgebäude. Die beiden Mädchen trugen gefütterte Parkas, Winterjeans und wadenhohe Stiefel und hatten die Kapuzen hochgeschlagen.

Mehrfach hatte die Stewardeß im Flugzeug gefragt, ob sie nicht ablegen möchten. Einstimmig hatten Uschi und Monica abgelehnt. Seit dem gestrigen Abend trugen sie ihre dicke Kluft - rein aus Protest. Allerdings hatten sie sich in Florida nicht mehr lange draußen aufgehalten, und Tendyke hatte am Morgen vor dem Abflug Zamorra zugeraunt, daß sie die Klimaanlage in ihren Zimmern auf zehn Grad heruntergeschaltet hätten; er hatte es sich nicht verkneifen können, der Sache nachzugehen.

Jetzt waren sie hier, mit dem frühestmöglichen Flugzeug.

Sie wandten sich dem Parkplatz zu, wo der Jaguar ja noch stehen mußte, wenn die Angaben stimmten, die man gemacht hatte.

Er stand.

Zamorra wies sich am Pförtnerhäuschen des bewachten Privatplatzes aus; diesmal saß ein Mann hier, der Zamorra nicht kannte. Währenddessen näherten die anderen sich bereits dem Wagen. Tendyke untersuchte den Jaguar schnell und geschickt.

»Scheint sich niemand dran zu schaffen gemacht zu haben«, sagte er. »Nichts, was auf eine Bombe oder sonst etwas hindeutet, die auf uns lauert. Es sei denn, man hat eine Folienbombe unter die Ölwanne geklebt, oder in die Radkästen… aber die kann ich dann so nicht aufspüren.«

Zamorra sah ihn kopfschüttelnd an. »Du rechnest aber auch mit allem, wie?«

»Deshalb lebe ich noch«, sagte der Abenteurer und zog seinen Stetson etwas tiefer in die Stirn.

»Dämonische Kräfte legen keine Bomben«, sagte Zamorra kopfschüttelnd und verstaute das Gepäck im Kofferraum.

»Und wie war das mit der Dhyarra-Bombe, die in Ted Ewigks Rolls-Royce explodierte?« fragte Tendyke spöttisch. »Zamorra, du wirst entweder leichtsinnig oder alt.«

»Vermutlich, beides«, gestand der Parapsychologe. »Ich werde versuchen herauszufinden, was es mit diesem Mercedes auf sich hatte.«

Er erkundigte sich beim Wachpersonal, wo der schwarze Daimler geparkt haben sollte. Hundertprozentig genau konnte man ihm das auch nicht sagen, aber der ungefähre Ort reichte ihm auch schon aus. Er nahm das Amulett zur Hand, das er vorsichtshalber schon vorher unter dem Hemd hervorgeholt hatte und aktivierte es.

»Ihr werdet ein wenig auf mich aufpassen müssen«, sagte er. »Vielleicht brauche ich auch Unterstützung. Monica und Uschi, ihr könntet möglicherweise etwas von euren Para-Kräften zu mir überfließen lassen -falls ich allein nicht zurechtkomme.«

Die Zwillinge wandten sich zu Tendyke um. »Siehste!« lautete es triumphierend aus zwei roten Mündern.

Zamorra war nicht sicher, ob er es schaffen würde, etwas zu erfahren. Immerhin lag der Vorfall schon drei Tage zurück, und auch das Amulett hatte seine Grenzen. Aber er versetzte sich in Halbtrance, nachdem er sich im Schneidersitz auf dem Boden niedergelassen hatte, und konzentrierte sich darauf, das Amulett zu einem Blick in die Vergangenheit zu zwingen.

Langsam entstand im Drudenfuß, dem fünfzackigen Stern in der Mitte der handtellergroßen Scheibe, ein verschwommenes Bild. Es war wie auf einem winzigen Fernsehschirmchen. Das Bild zeigte die nähere Umgebung Zamorras.

Die Zeit lief rückwärts.

Die Bilder wechselten wie in einem rückwärts laufenden Film. Zamorra setzte eine Menge geistiger Kraft ein und stieß ziemlich rasch in die Vergangenheit vor. Stunde um Stunde verstrich, mehr und mehr, weiter und weiter ging die Reise, der Blick ins Gestern, ins Vorgestern…

Aber er merkte, daß es immer schwieriger wurde, je weiter er vorstieß.

Da griffen die Zwillinge ein. Sie schalteten sich mit ihren Kräften in direkten Psi-Rapport mit Zamorra. Sie ließen ihn an ihrer Kraft teilhaben, wobei es keine Rolle spielte, daß ihre Kraft eigentlich nur dem Empfangen und Senden von Gedanken und Gedankenbildern galt. Zamorra konnte das Potential verwerten.

Aber auch so wurde es immer schwieriger.

Hin und wieder schleuderte ein Wachmann vorbei, warf der kleinen Gruppe einen äußerst mißtrauischen Blick zu, ging dann aber weiter. Wenn jeder Engländer einen Spleen hatte, stand das schließlich auch jedem Ausländer zu. Und wenn es diesen Leuten gefiel, da auf dem Boden zu sitzen und auf eine silberne Scheibe zu starren wie auf einen Bingo-Spielschein, dann war das ihre Sache. Hauptsache, sie richteten dabei keinen Unfug an.

Zamorra verlor jedes Zeitgefühl. Tendyke versicherte ihm hinterher, er habe fast eine Stunde gebraucht, um so weit in die Vergangenheit vorzustoßen, daß er die schwarze Limousine sah. Da war der Wagen, rollte gerade rückwärts auf den Platz, Nicole und Ling stiegen aus, holten das Gepäck aus dem Kofferraum, gingen rückwärts davon… Zamorra stoppte und ging wieder langsam vorwärts.

Etwas stimmte mit dem Wagen nicht. Der Eindruck wechselte ständig. Mal sah Zamorra seinen Jaguar, dann war es wieder der Mercedes. Die beiden Bilder überlagerten sich teilweise.

Zamorra ging jetzt wieder in der Zeit vorwärts. Er wollte wissen, wohin der Jaguar-Mercedes fuhr. Aber da merkte er, daß er es nicht mehr schaffen konnte. Er würde die Konzentration nicht halten können, um dem Wagen an sein Ziel zu folgen. Es hatte keinen Zweck. Ihm fehlte trotz der Unterstützung der Zwillinge die Kraft - obgleich bei einem Psi-Rapport die zusammengeschalteten Kräfte sich nicht addierten, sondern potenzierten.

Es reichte nicht.

Er gab auf und löste die Trance.

»Was nun?« fragte Uschi. Sie fühlte sich nicht weniger ermattet als Zamorra und ihre Schwester. »Die Spur ist da, aber wir können sie nicht aufnehmen.«

»Sucht die ganze Londoner Umgebung nach Nicoles und Lings Gedankenmuster ab«, bat Zamorra. »Vielleicht sind sie irgendwo hier in der Umgebung als Gefangene.«

»Und wenn nicht?«

Zamorra sah auf die Uhr. Es ging auf sechs Uhr abends zu.

»Ich versuche noch einmal im Cottage anzurufen. Wenn das nichts nützt, fahren wir…«

»Direkt in die Falle, wie?« lästerte Tendyke. »Es dürfte doch klar sein, daß im Beaminster-Cottage eine riesige Falle auf dich und uns wartet, mein Freund. Die Entführung ist nur der Köder, um dich unvorsichtig zu machen.«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, daß einer dort die neuen magischen Sperren durchbrochen hat.«

»Ist das Landhaus nicht mal zwischenzeitlich ein Stützpunkt der Ewigen gewesen, eh? Gegen die nützen auch deine magischen Sperren nichts.«

Zamorra atmete tief durch. »Wer sagt dir überhaupt, daß ich zum Cottage fahren will? Wenn sich dort am Telefon keiner meldet, ist es doch klar, daß auch das Abendessen nicht auf uns wartet! Was also wollen wir dort?«

Tendyke zuckte mit den Schultern.

»Du hättest mich vorhin ausreden lassen sollen«, beschwerte Zamorra sich. »Wenn sich niemand meldet, fahren wir nach Caermardhin.«

***

Eine Viertelstunde später waren sie unterwegs.

»Was willst du dort eigentlich?« fragte Tendyke. »Glaubst du, die Leute, die Nicole und Ling entführt haben, sind genau diese Strecke gefahren? Die haben alles mögliche angestellt, aber sich bestimmt nicht der Höhle des Löwen genähert… und selbst wenn: weißt du, wie viele Meilen das sind? Wie unendlich viele Stellen es gibt, an denen anschließend etwas passiert sein kann?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Darum geht es mir gar nicht«, sagte er. »Aber was wir hier nicht geschafft haben, ist vielleicht von Caermardhin aus möglich, mit etwas Mithilfe durch Sid Amos. Er hat so seine Möglichkeiten herauszufinden, wo bestimmte Personen stecken.«

»Amos«, brummte Tendyke abfällig. »Muß das sein? Machst du da nicht den Bock zum Gärtner?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Auch wenn ihr alle ihm nicht über den Weg traut - ich kenne ihn. Schließlich haben wir uns nicht zum ersten Mal gegenübergestanden. Ich weiß, was ich von ihm zu erwarten habe.«

»Dich hat wirklich der Leichtsinn gepackt«, sagte Tendyke. »Aber es ist deine Haut, die er dir eines schönen Tages überraschend über die Ohren ziehen wird.«

***

Stunden später erreichten sie Cwm Duad, die kleine Ortschaft im Tal zwischen zwei Bergzügen, rund zwölf Kilometer nördlich von Carmarthen. Zamorra war schon oft hiergewesen, und ihn verbanden Erinnerungen an einige teilweise haarsträubende Abenteuer mit diesem Ort - nicht zuletzt an einen Großangriff der Meeghs durch ein Weltentor vor einigen Jahren. Nur unter Einsatz stärkster magischer Kräfte hatten Zamorra und Merlin gemeinsam diesen Angriff abwehren können. Danach war Merlin so geschwächt gewesen, daß er sich für einige Monate in seine Tiefschlafkammer zurückzog, um sich dort zu erholen…

Aber das war alles Vergangenheit. Die rätselhaften Meeghs gab es nicht mehr. Leichter durchschaubare, aber auch furchtbarere Mächte waren an ihre Stelle getreten.

»Was nun?« fragte Tendyke, als Zamorra den Jaguar am Ortsrand stoppte.

»Mit diesem Wagen kommen wir den Berg nicht mehr hoch. Der Waldweg ist zu uneben. Da versuche ich’s lieber sofort zu Fuß.«

»Du allein? Wir kommen natürlich mit«, sagte Uschi sofort.

Diesmal war es Zamorra, der Widerspruch einlegte. »Genau das werdet ihr nicht tun«, sagte er. »Vor allem du nicht, Uschi. Wenn Amos nicht erfahren soll, daß du schwanger bist, kommt man am besten erst gar nicht in seine direkte Nähe. Er hat so eine Art Röntgenblick und könnte etwas bemerken. Seht euch lieber nach einem Zimmer in einer Pension um. Vielleicht klappt es noch. Notfalls beruft euch auf mich.« Er nannte den Namen eines Gasthofes, in dem er auch früher schon logiert hatte; der Wirt würde sich an den Namen Zamorra erinnern. Und es war noch nicht so spät, daß bereits alle Türen verschlossen wären.

»Okay, dann wollen wir mal«, sagte Tendyke und stieg aus. »Ich wollte schon immer mal Merlins Burg von innen kennenlernen. Kommt ihr zwei mit dem Wagen zurecht? Dann fahrt ins Ortsinnere zurück«, wandte er sich an die beiden Mädchen. »Und wenn ihr zurückkommt?«

»Wir finden euch schon«, versicherte Zamorra. »Die paar Meter, die wir dann mehr laufen müssen, machen uns höchstens härter.«

Er stieg aus, öffnete den Kofferraum und holte eine starke Stablampe hervor. Es war inzwischen fast dunkel geworden, und weiter oben im Wald war es jetzt schon stockfinster. Zamorra wollte nicht im Dunkeln über Baumwurzeln stolpern, sich im dornigen Gestrüpp verfangen oder gegen Baumstämme laufen.

Monica kletterte nach vorn hinters Lenkrad des Wagens, wendete und steuerte ihn wieder zurück. Zamorra und Tendyke sahen den verschwindenden Rücklichtern nach, dann nickten sie sich zu und setzten sich in Bewegung.

Zamorra ging voran. Er kannte den Weg, der immer steiler werdend bergauf führte. Sie hatten etwas mehr als drei Kilometer zurückzulegen, wobei der Waldweg schon bald aufhörte und sie sich durch schmale Schneisen kämpfen mußten, um voran zu kommen. Es gab Spuren, daß dieser Weg durch die Wildnis des öfteren benutzt wurde - und demnächst würde sich diese Benutzung häufen, wenn Su Ling nach ihrer Befreiung in Caermardhin unterkam. Aber bisher kam hier so selten jemand entlang, daß die Sträucher alles überwucherten.

Nach knapp einer Stunde waren sie fast am Ziel, dicht unter dem Gipfel des Berges. Zamorra hatte den riesigen, halb in der Erde versunkenen Steinklotz gesehen, der den Zugang zu Merlins Diamantengrotte bildete. Aber er hatte ihn ignoriert. In der Mardhin-Grotte hatte er derzeit nichts zu erledigen.

Aber obgleich Zamorra den Felsen nur ganz kurz mit dem Lichtstrahl der Lampe gestreift hatte, hatte Tendyke ihm auf den Kopf zugesagt, daß sich dahinter etwas verberge. Oder besser: im Stein…

Er hatte aber nicht weiter nachgehakt, und Zamorra hatte zu dem Thema geschwiegen. Tendyke besaß die Fähigkeit, Dinge zu sehen, die normalen Menschen verborgen blieben. Aber die Mardhin-Grotte war etwas, über das man entweder Bescheid wußte -oder eben nicht. Gespräche darüber erübrigten sich. Zu viele kostbare Schätze lagen darin verborgen…

Jetzt waren sie so weit vorgedrungen, daß sie eigentlich kurz vor den Mauern der Burg stehen mußten. Zamorra hoffte, daß Sid Amos sie einließ. Ansonsten konnten sie hier bis zum jüngsten Tag herumirren und versuchen, in Caermardhin einzudringen. Dann existierte das Bauwerk für sie überhaupt nicht.

Zamorra aktivierte das Amulett und sandte einen Impuls aus. Wenn er aufgefangen wurde, mußte Amos jetzt wissen, daß Zamorra hier war und Einlaß begehrte.

»Ich sehe einen Schatten«, sagte Tendyke plötzlich. »Dort sind Lebewesen. Menschen? Ich weiß es nicht… vielleicht…«

Er zeigte in den Nachthimmel hinauf. Zamorra verengte die Augen zu schmalen Spalten. Aber er konnte nichts erkennen. Tendyke sah wieder einmal mehr als er. Aber der Beschreibung nach mußten es jene sein, die in Caermardhin wohnten und sich in einer der höher liegenden Etagen bewegten…

»Jetzt«, sagte Tendyke. »Die Burg erscheint. Sie lassen uns eintreten, wie?«

Nun endlich erkannte es auch Zamorra. Die Burg schob sich wie ein Nebelschleier aus dem Nichts heraus, wurde deutlicher, fester. Nur wenige Meter vor den beiden Männern entstand eine große Mauer aus riesigen, grob zubehauenen Quadern. Im Lampenschein sah Zamorra die verhältnismäßig kleine Tür und ging darauf zu. Unmittelbar vor ihm schwang sie nach innen auf und gewährte den beiden Männern Einlaß.

Wenig später saßen sie Sid Amos und Wang Lee Chan gegenüber.

Im ersten Moment hätte Zamorra den Mongolen fast nicht erkannt. Er hatte sich drastisch verändert. Da, wo früher punktförmige Tätowierungen einen kahlrasierten Schädel geziert hatten, prangte jetzt volles schwarzes Haar. Wang Lee wirkte dadurch um Jahre jünger, und er war völlig verfremdet.

»Eine Art Sicherheitsmaßnahme«, sagte er. »Tarnung. Falls mich einer sieht und an die Hölle verrät, kann er das einfach nicht, weil er auf das falsche Bild fixiert ist. Es bedarf schon einer eingehenderen Überprüfung.«

»Trotzdem ist es sicherer, daß Wang Lee noch eine Weile hier bleibt«, sagte Amos. »Zumindest so lange, bis Gras über die Sache gewachsen ist, mit der er sich aus der Hölle freigekauft hat.«

Der Ex-Teufel hatte ein Allerwelts-Gesicht aufgesetzt. Bequem zurückgelehnt saß er in einem Polstersessel, die Beine übereinandergeschlagen. Sie hatten es sich zu viert in einer Art Besuchszimmer gemütlich gemacht. Wobei von Gemütlichkeit für Zamorras Empfindungen nicht viel zu spüren war - sicher, die Einrichtung des Zimmers war bequem, aber sie trug zweifellos Sid Amos’ persönliche Handschrift. Irgendwie hatte Zamorra den Eindruck, das Zimmer sei höllisch eingerichtet. Die Räume, in denen Merlin Besucher zu empfangen pflegte, hatten da einen ganz anderen Eindruck gemacht.

»Ihr seid bestimmt nicht nur für einen Freundschaftsbesuch gekommen«, sagte Amos. »Was ist passiert?«

Zamorra berichtete von der Entführung.

Er sah, wie Wang Lee die Fäuste ballte. Der Mongole verspannte sich. Zorn kochte in ihm auf. Wenn es um Ling aus der Familie der Su ging, verstand er keinen Spaß!

»Du warst närrisch, Zamorra«, stieß er hervor. »Sie schutzlos hierher zu schicken. Du hättest damit rechnen müssen, daß eine Entführung stattfand!«

»Schutzlos war Ling doch nicht. Nicole war bei ihr«, versuchte Zamorra ihn zu beruhigen. »Ich frage mich ohnhin, woher die Entführer wußten, daß die beiden Frauen hierher unterwegs waren. Da muß irgendwo eine undichte Stelle sein. Wir haben zu niemandem darüber gesprochen; wir hatten ja auch absolut keinen Grund dafür.«

»Trotzdem«, fauchte Wang. »Nicole ist eine Frau, Zamorra! Du hättest Ling selbst hierher geleiten sollen. Das wäre besser gewesen…«

»Ereifere dich nicht«, versuchte Amos ihn zu bremsen. »Das nützt ja doch nichts. Wir müssen zunächst davon ausgehen, daß genau das geschehen ist, was vermieden werden sollte: Ling ist in Unrechte Hände gefallen, und Wang kann über sie erpreßt werden. Wie kommen nun wir ins Spiel, Zamorra? Willst du, daß Wang sich an der Befreiungsaktion beteiligt?«

Zamorra und Tendyke sahen sich an. »Wenn er bereit ist, sich unterzuordnen und keine blindwütigen Alleingänge zu unternehmen… wir werden sehr sorgfältig planen müssen. Wir müssen kühlen Kopf bewahren. Der kleinste Fehler kann zum Tod einer der beiden oder beider Frauen führen«, sagte Zamorra. »Übrigens, mein lieber Lee, nicht nur dein Mädchen wurde entführt, sondern auch meine Partnerin. Das sollte dir klar machen, daß ich ebenso betroffen bin wie du.«

Der Mongole nickte stumm.

»Wie ist es - bist du einverstanden? Ich führe das Kommando…«

»Ich verspreche nichts«, sagte Wang Lee rauh.

»Dann machen wir es ohne dich. Wir brauchen einen zuverlässigen Partner oder keinen. Amos, dich bitte ich darum festzustellen, ob du die beiden Mädchen irgendwo aufspüren kannst. Du hast doch die Möglichkeiten dazu, von hier aus… die Bildkugel im Saal des Wissens…«

»Die existiert nicht mehr. Ich habe meine eigenen Methoden«, sagte Amos. »Ich versuche es. Habt ihr einen Anhaltspunkt für mich?«

»Wir wissen nur, wo die beiden zuletzt gesehen wurden. Am Flughafenparkplatz in London, Heathrow Airport.«

Amos nickte. »Gut, ich versuche es«, sagte er. »Aber ihr werdet Geduld haben müssen. Es ist nicht einfach.«

Fasziniert sahen die beiden Besucher zu, wie Sid Amos sinnend die rechte Hand hob und mit Daumen, Zeige- und Mittelfinger ein imaginäres Dreieck aufspannte. In diesem Dreieck begann es zu flimmern.

Zamorra schürzte die Lippen. Nicole hatte ihm von Amos’ Methode des »Sehens« berichtet. Er hatte es ihr damals vorgeführt, als sie Su Ling aus der Gewalt einer Hexe befreien sollte [1] Aber Zamorra erlebte diesen Vorgang jetzt zum ersten Mal.

Obgleich Amos der Hölle den Rücken gekehrt hatte, hatte er doch etliche seiner Fähigkeiten behalten.

Unter anderem auch die seiner linken Hand. Die war künstlich und von dem Schwarzzauberer Amun-Re angefertigt worden, nachdem Nicole Asmodis in den Felsen von Ash’Naduur mit dem Schwert Gwaiyur die linke Hand abgeschlagen hatte. Amos konnte diese künstliche Hand nach wie vor einen Gedanken weit von sich schleudern und für sich handeln lassen.

Hier aber setzte er seine rechte, die originale Hand ein.

Es entstand ein verwaschenes, nebulöses Bild, ähnlich dem Vorgang, wenn Zamorra mit seinem Amulett versuchte, einen Blick in die Vergangenheit zu werfen.

Amos’ Augen waren weit geöffnet. Ein düsteres Feuer glomm in den Pupillen. Zamorra glaubte, den Hauch starker Magie zu spüren, die der einstige Fürst der Finsternis einsetzte. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Tendyke förmlich in sich zusammenkroch. Der geheimnisvolle Mann mit den seltsamen Sonderbegabungen schien diese Magie noch viel stärker zu empfinden - und zu fürchten.

Zamorra staunte. Gab es tatsächlich etwas, wovor Tendyke Furcht empfand?

Die Zeit tropfte dahin. Die drei ungewöhnlichen Männer schwiegen, während Amos seine Kräfte entfesselte. Schießlich entstand ein Bild zwischen seinen aufgespannten Fingern. Das Bild meines Autos, das zwischen zwei Typen hin und her wechselte. Es war genau das, was auch Zamorra gesehen hatte. Nur war das Bild hier, bei Amos, noch etwas undeutlicher.

Die Lippen des Ex-Teufels bewegten sich. Zamorra versuchte, ihm die lautlos geformten Worte von den Lippen abzulesen, aber sie ergaben für ihn keinen Sinn. Amos benutzte keine menschliche Sprache.

Das Auto schien in Bewegung zu sein. Wieder verging einige Zeit. Dann endlich geschah etwas - es verschwand abrupt aus dem Bild.

Zamorra zuckte zusammen und beugte sich leicht vor. »Was ist passiert?«

Aber Sid Amos antwortete nicht. Er schloß die Augen. Wieder bewegten sich seine Lippen. Seine Gestalt schien zu verfließen und etwas Ungeheuerlichem Platz zu machen, festigte sich aber sofort wieder. Dann sprühten Funken aus seiner Hand, Flammen zuckten. Die Augen des Ex-Teufels schienen Feuerlanzen zu verstrahlen, die in dieses Inferno zuckten und es noch künstlich aufheizten.

Dann verblaßte das Feuerwerk. Nur noch ein blasses Lodern blieb in Amos’ Hand zurück.

»Ich habe sie«, sagte er krächzend.

»Wo sind sie?« stieß Zamorra hervor.

»Sie sind durch ein künstliches Weltentor gezogen worden«, sagte Amos heiser. »Sie befinden sich an einem Ort, den ich nicht lokalisieren kann. Es kann auf der Erde sein, vielleicht auch in einer anderen Dimension. Der Ort ist nicht stabil und wehrt sich gegen meine Beobachtung. Hier…«

In miniaturisierter Form waren Nicole und Su Ling in dem Bild in seiner Hand zu erkennen.

Wang Lee sprang auf. Er schien förmlich in das winzige Bild hineinkriechen zu wollen.

Tendyke stieß pfeifend den Atem aus. »Gibt es einen Weg dorthin? Du sagtest: künstliches Weltentor… Existiert es noch? Können wir es benutzen?«

»Nein«, sagte Amos. »Es ist erloschen. Aber ich bin durch seinen Schatten vorgestoßen. Ich könnte… ich könnte versuchen, euch hinüberzuschicken. Aber den Rückweg müßt ihr selbst finden. Zurückholen kann ich euch nicht.«

Zamorra hob den Kopf. »Warum nicht?«

»Auch mir sind Grenzen gesetzt«, sagte Amos. »Du solltest das von früher her wissen. Es ist nur ein Schatten… hier seid ihr für mich real, und ich kann euch befördern. Sobald ihr auf der anderen Seite seid, seid ihr für mich nur noch ein Bild.«

Zamorra nickte. Er erkannte das Risiko, das er einging, wenn er sich von Sid Amos versetzen ließ. Es bestand die Möglichkeit, daß es keinen Rückweg mehr gab. Andererseits: was die Gegenseite schaffte, das sollte auch ihm möglich sein. Er mußte sich den Rückweg dann eben erkämpfen.

»Ich bin bereit«, sagte er. »Rob?«

Der Abenteurer nickte knapp.

»Dann los«, forderte Wang Lee. »Worauf wartest du noch, Sid?«

»Ich kann höchstens zwei befördern, vielleicht sogar nur einen«, sagte Amos. »Damit wäre die Sache entschieden, nicht wahr? Du wirst hier bleiben müssen, Lee.«

»Nein!« knurrte der Mongole. »Es ist Ling! Ich gehe hinüber.«

»Abgelehnt, Lee«, sagte Zamorra kühl. »Du bleibst als Eingreifreserve hier, falls wir es nicht schaffen. Das ist wichtiger.«

»Ich bin der bessere Kämpfer.«

»Und gegen wen willst du kämpfen, eh? Hat Sid dir schon verraten, mit wem wir es zu tun haben? Vielleicht ist Köpfchen gefragt, Tricks und Erfahrungen. Und gerade von letzterem habe ich bei weitem mehr auf Lager als du, auch wenn du noch so clever und schnell sein magst.«

Wang fuhr zu dem Parapsychologen herum. Es sah aus, als wollte er ihn angreifen. Dann aber trat er einen Schritt zurück.

»Gut«, sagte er. »Du bist der Magier. Weißt du denn, wer der Gegner ist?«

Zamorra schüttelte den Kopf und sah Amos fragend an.

»Ich kann nichts erkennen«, sagte der Ex-Teufel. »Ihr werdet euch überraschen lassen müssen.«

»Gut. Wie kommen wir nun hinüber?«

»Kommt mit«, sagte Amos. »Seid ihr ausgerüstet, wie auch immer?«

Zamorra klopfte auf sein Amulett, und in der Jackentasche steckte sein Dhyarra-Kristall dritter Ordnung. Das mußte reichen.

»Hast du unter Umständen noch ein paar Kleinigkeiten, die du uns mitgeben kannst?« fragte er. »Vielleicht dein Amulett? Rob könnte es benutzen…«

Aber Tendyke schüttelte den Kopf. »Brauche ich nicht. Ich bin damit nicht vertraut und würde wahrscheinlich mehr zerstören als flicken«, sagte er. »Ich verlasse mich lieber auf mich selbst. Ich bin meine eigene Waffe, wenn’s drauf ankommt.«

»Wir sind in Begleitung in Cwm Duad eingetroffen«, sagte Zamorra und nannte das Gasthaus. »Es wäre gut, wenn Lee vielleicht im Laufe des kommenden Tages dort Bescheid sagen würde, wo wir sind und was wir machen, falls wir bis dahin noch nicht wieder zurück sind.« Und damit wäre Wang erst einmal beschäftigt, dachte er, und wird durch diese Verpflichtung davon abgehalten, uns doch noch auf irgend einem Weg zu folgen und zu stören! Und Amos kommt selbst nicht mit den Zwillingen in Kontakt…

»Wird erledigt«, knurrte der Mongole. Er sah Zamorra scharf an. »Wage es nicht, ohne Ling zurückzukehren.«

»Du mußt viel ruhiger werden«, mahnte Zamorra. Er erhob sich. »Wie sieht es aus, Rob? Alles klar?«

Der Abenteurer nickte.

Sid Amos ging voraus. Die beiden Männer folgten ihm ins Ungewisse.

***

Amos führte sie in einen vollkommen in Schwarz gehaltenen Raum. Immer noch hielt er das Bild in seiner Hand »fest«. Jetzt machte er mit der Linken eine schnelle, genau abgezirkelte Bewegung. In der Schwärze glommen phosphorgrüne Linien auf, verschnörkelt und verwirrend. Zamorra schloß unwillkürlich die Augen. Er war nicht in der Lage, den Linien zu folgen und sie in ihrer Struktur zu erfassen.

»Was ist das?« fragte er.

»Eine Neuentwicklung, könnte man sagen«, erklärte Amos. »Wenn man in diesem Kasten festsitzt, weil Merlin es in seinem Testament so bestimmt hat, hat man viel Zeit, weißt du? Man beginnt mit diesem und jenem zu experimentieren. Das hier ist ein Resultat eines solchen Experimentes.«

»Und wie funktioniert es, was bewirkt es?«

»Diese Kraftlinien kann ich manipulieren. Von hier aus versetze ich euch dorthin, wohin ihr wollt. Ich gleiche den Raum dem Schatten des künstlichen Weltentors an. Verlangt nicht, daß ich euch erkläre, wie das bewerkstelligt wird. Ihr würdet es nicht verstehen. Euer Verstand ist nicht dafür geschaffen. Auch deiner nicht, Zamorra«, sagte er, als er merkte, daß der Meister des Übersinnlichen widersprechen wollte. »Du kennst dich zwar in den Gesetzen der Magie hervorragend aus, besser sogar als mancher mächtige Zauberer. Aber an dem hier würden sogar Dämonen scheitern.«

»Nur du nicht, wie?« spöttelte Tendyke. »Du bist ja Mister Superschlau.«

»Ich denke nur in einer ganz anderen Art und Weise als ihr Menschen«, sagte Amos. »Stellt euch dort in die beiden Kreise. Ich werde euch nacheinander versetzen. Stört mich jetzt nicht mehr. Es wird mich einiges an Kraft kosten. Vielleicht muß ich sogar einen Teil der Energiesubstanz von Caermardhin anzapfen.«

Energiesubstanz? dachte Zamorra verwundert. Diesen Begriff, der in sich widersprüchlich war, hörte er hier zum ersten Mal.

Aber Amos würde schon wissen, wovon er redete.

Damals, als er Nicole nach San Franciso schickte, hatte er einen Tunnel erzeugt, eine Art langen Korridor durchs Nichts. Das hatte wenigstens Nicole erzählt. Zamorra selbst war zu dieser Zeit zusammen mit Wang Lee in Ash’Cant auf der Jagd nach Sara Moon gewesen.

Damals war Nicole aber nur von einem Ort zum anderen gebracht worden. Vielleicht würden sie jetzt die Dimension wechseln, in eine andere Welt, vielleicht in ein anderes Universum vorstoßen. Und sie wußten nicht, mit wem sie es als Gegner zu tun hatten! Amos konnte es nicht feststellen! Die Barrieren waren zu groß!

Zamorra trat in einen der beiden Kreise und sah Tendyke neben ihm im anderen Kreis Aufstellung nehmen.

Das verwirrende Spiel der phosphoreszierenden Linien veränderte sich, wurde zu einer steten Veränderung in einem rasenden Zucken und Pulsieren.

Ein rasender Schmerz durchlief Zamorras Nervenbahnen. Er glaubte, von den Haarspitzen bis zu den Zehennägeln in Flammen zu stehen. Er wollte schreien, brachte aber keinen Ton heraus. Schlagartig veränderte sich alles um ihn herum. Er schrumpfte zu einem mikroskopisch winzigen Punkt zusammen, wurde wieder auseinandergezogen, dehnte sich aus, bis er das gesamte Universum ausfüllte, und kehrte dann zu seiner ursprünglichen normalen Größe zurück.

Er stand in gleißendem Sonnenlicht, in glühender Wüstenhitze.

Rings um ihn her war nichts. Nur eine einzige, weite, schattenlose Ebene. Sand und Sonne, mehr nicht.

Und hier sollen Nicole und Ling gefangengehalten werden? fragte er sich. Hier in dieser Wütenei?

Da muß etwas schief gelaufen sein! Amos’ Erfindung funktioniert nicht…

Er sah zur Sonne hinauf, blinzelte. Sie strahlte unbarmherzige, mörderische Hitze aus.

Gestrandet im Nichts! Wie sollte er von hier aus einen Rückweg finden? Es gab keinen Anhaltspunkt, wo er sich befand…

Und Tendyke tauchte auch nicht auf…

Mehr und mehr keimte in Zamorra der böse Verdacht, daß er gewissermaßen »ausgerutscht« war, aus der Bahn gesprungen, verloren…

Sollte er hier in der heißen Einsamkeit sein Leben beschließen?

Zäh verstrich die Zeit. Aber die Hitze blieb und versuchte, Zamorras Blut in zähflüssigen Sirup zu verwandeln…

***

Rob Tendyke sah Zamorra in einem phosphorgrünen Aufblitzen verschwinden. Für ein paar Sekunden zügelten farbige, gleißend helle Krakenarme aus Licht aus dem Aufblitzen hervor, tasteten wirr um sich und verloschen dann wieder. Auch das helle Grün verschwand.

Sid Amos war ein wenig in sich zusammengesunken. In der seltsamen Beleuchtung in dieser Kammer wirkte er grünlichgrau. Tendyke sah ihm an, daß der Transport ihn ungeheure Kräfte gekostet hatte.

Amos wandte sich jetzt dem Abenteurer zu. »Nun du«, krächzte er heiser.

»Zamorra ist jetzt am Ziel?«

»Ja… am Ziel«, murmelte Amos. »Ich sende dich hinterher.«

»Wäre es nicht einfacher gewesen, uns beide zugleich zu transportieren?« überlegte Tendyke. »Vielleicht hätte das weniger Energie gekostet als dieses Nacheinander. Denn du hättest nur einmal ein Tor öffnen müssen.«

»Ich weiß nicht, ob das möglich gewesen wäre«, sagte Amos schroff. »So genau kenne ich mich mit dieser Methode noch nicht aus.«

»Was?« stieß Tendyke erschrocken hervor. »Soll das heißen, daß du diese… Anlage noch nicht richtig ausprobiert hast?«

Amos grinste diabolisch.

»Genau das, mein Freund«, sagte er. »Zamorra und du - ihr seid meine ersten Testpersonen für die Erprobung…«

Er lachte meckernd und leitete den nächsten Transportvorgang ein. Tendyke wollte aus dem Kreis springen, weil ihm das Risiko eines unerprobten Transports plötzlich zu groß war, aber es war bereits zu spät. Schon flammte es abermals grün auf, und er spürte den rasenden Schmerz, der ihn durchlief…

Sid Amos’ meckerndes Gelächter war das letzte, was er in Caermardhin wahrnahm…

***

Ein scharfer Befehl kam aus der Ferne und hämmerte in die Denkzentren der beiden Schwarzgekleideten. Wie unter einem Peitschenhieb zuckten sie zusammen.

Der Mann mit der Pistole verriß den Schuß. Die Kugel verfehlte Nicole Duval nur um wenige Zentimeter und heulte als Querschläger durch den Raum. Fast hätte sie Ling noch verletzt.

Die Chinesin verstummte jäh. Sie preßte die Hände gegen die Ohren, aber das nützte nun auch nichts mehr. Sie war von dem überlauten Knall im kleinen Raum fast taub.

Sie sah, wie die beiden Schwarzgekleideten sich wie auf ein Kommando umdrehten und die Zelle verließen. Die Tür wurde verriegelt. Su Ling und die bewußtlose Nicole waren in ihrem Gefängnis wieder allein.

Es dauerte nur noch ein paar Sekunden, bis Nicole erwachte. Sie öffnete die Augen, drehte verwirrt den Kopf und fragte etwas. Su Ling verstand sie nicht. In ihren Ohren dröhnte es immer noch. Sie beugte sich über Nicole. »Ich verstehe dich nicht«, rief sie. »Du mußt lauter sprechen.«

Nicole ihrerseits fühlte in sich den Nachhall eines lauten Knalles, den sie in den Minuten des Aufwachens, des Heraufdämmerns in die Wirklichkeit, vernommen zu haben glaubte. Sie kam zu dem Schluß, daß dieser Knall nicht geträumt war, sondern Realität, und daß er Lings Hörfähigkeit beeinträchtigte. »Was ist passiert?« schrie sie.

»Sie wollen dich erschießen«, rief Ling zurück, in dem Bemühen, sich selbst zu hören - wie alle Schwerhörigen sprach sie dabei effektiv zu laut. Es gellte in Nicoles Ohren. »Einer hat auch geschossen, aber er hat dich verfehlt. Dann sind sie gegangen.«

»Seltsam«, murmelte Nicole. Sie verstand den Zusammenhang nicht. Irgend etwas mußte da falsch sein.

Aber was?

***

In der Tat hatte der Befehl aus der Ferne verhindert, daß Nicole ermordet wurde. Die beiden Männer in Schwarz waren zurückgerufen worden.

Nebeneinander traten sie vor das Stereobild, das von sich aus wieder entstanden war. Die Alpha-Maske sah ihnen entgegen.

»Du hast uns gerufen, Herr?«

»Es gibt neue Anweisungen«, sagte der Alpha. »Sie kommen vom ERHABENEN selber.«

Er hatte vom bisherigen Erfolg der Aktion Bericht erstattet, und der ERHABENE hatte sofort reagiert und neue Weisungen erteilt. Daraufhin hatte der Alpha die beiden Blaßgesichtigen mit einem scharfen Fern-Impuls an jeder weiteren Tätigkeit vorerst gehindert.

»Lebt die Frau Nicole Duval noch, oder ist die Hinrichtung bereits vollstreckt worden?« wollte der Alpha wissen.

»Die Hinrichtung wurde nicht vollstreckt. Dein Ruf verhinderte sie, Herr.«

»Die Frau wird noch gebraucht« sagte der Alpha. »Der ERHABENE ist der Ansicht, es könnte nicht schaden, wenn sie auf dieselbe Weise behandelt wird wie die Chinesin.«

»Jawohl, Herr.«

»Ihr könnt mit der Behandlung beginnen. Die Zeit ist gekommen. Der ERHABENE ist der Ansicht, wir hätten nun lange genug gewartet. Der Plan wird jetzt ausgeführt. Ich erwarte die alsbaldige Vollzugsmeldung.«

»Aber, Herr, bedenkt, daß wir nicht darauf eingerichtet sind, beide Personen gleichzeitig zu behandeln…«

»Dann behandelt sie nacheinander. Habt ihr euer Denkvermögen verloren?« bellte der Alpha. »Ausführung und Vollzug melden!«

Sein Abbild verblaßte wieder.

Wortlos wandten die beiden Männer in Schwarz sich ab und begannen mit den Vorbereitungen für das, was der Alpha mit dem Wort »Behandlung« umschrieben hatte.

***

Zamorra aktivierte das Amulett. Auch wenn er sich damit nicht Linderung vor der erbarmungslosen Wüstenhitze verschaffen konnte, so konnte er doch versuchen, seine Umgebung zu »durchschauen«. Er konnte und wollte sich einfach nicht vorstellen, daß Sid Amos sich so verschätzt hatte. Sicher, es bestand die Möglichkeit, daß der Transport verfälscht worden war. Vielleicht war Zamorra während der Ortsversetzung auf eine Art ablenkendes Schutzfeld gestoßen und hierher ins Wüsten-Nichts verschlagen worden. Aber daran wollte er nicht glauben. Pannen dieser Art machten sich stets auf diese oder jene Weise bemerkbar. Er hätte den »Aufprall« fühlen müssen.

Aber dieser Transport war völlig normal verlaufend - sofern man hierbei von normal reden konnte, denn Zamorra hatte vorher ja noch nichts ähnliches erlebt.

Merlins Stern zeigte nichts an.

Weder eine leichte Erwärmung noch Vibration zeigten an, daß sich eine magische Kraftquelle in der Nähe befände. Das hätte aber unbedingt der Fall sein müssen, wenn Zamorra an den richtigen Ort gebracht worden wäre.

Andererseits besagte auch die Negativ-Anzeige nichts. Es gab Arten der Magie, auf die das Amulett nicht ansprach.

Dhyarra-Energie zum Beispiel.

»Vielleicht sollte ich es einmal damit versuchen«, überlegte der Parapsychologe. Er hängte sich das Amulett wieder um und suchte nach dem Dhyarra-Kristall. Er zog ihn aus der Tasche und betrachtete den blaufunkelnden Sternenschein nachdenklich. Dann »weckte« er ihn mit einem starken Gedankenbefehl und trug ihm auf, nach fremder Magie zu suchen.

Auf diese Weise konnte er zwar direkt nichts spüren, aber… plötzlich hatte er das Gefühl, daß seine Umgebung an Tiefenschärfe verlor. Sie begann unwirklich zu werden, traumartig.

Er verstärkte seine Bemühungen, präzisierte jetzt den Befehl an den Dhyarra-Kristall. Denn wo er vorher nur allgemein hatte um sich tasten können, konnte er jetzt in einer bestimmten »Richtung« suchen.

Diese Richtung bedeutete: herausfinden, wieso sich in der Umgebung eine Veränderung zeigt.

War die endlose, glühendheiße Wüste etwa nur eine Illusion, die man ihm glaubhaft vorgaukelte?

Wieder verlor die Umgebung etwas von ihrer Stabilität. Zamorra kauerte sich nieder und griff in den heißen Sand, um ihn zwischen den Fingern durchrieseln zu lassen. Er konnte ihn sehen, ihn aber seltsamerweise nicht spüren.

Das war der Beweis, daß es sich um eine Vorspiegelung handelte, aber sie war erstaunlich perfekt! Und das Amulett sprach auf diese Magie nicht an…

Zamorra versuchte, seine Gedankenbefehle neu zu formulieren. Es fiel ihm schwer. Die Hitze machte ihm zu schaffen. Die Perfektion der Täuschung zeigte sich darin, daß sie selbst jetzt auf ihn ein wirkte, da er sie durchschaute. Und er war außerdem auch nicht in der Lage, die Wirklichkeit hinter der Illusion zu erkennen. Er konnte nicht sehen, wie die Landschaft wirklich war. Vielleicht war es ein Sumpfland, oder eine Schneewüste… alles war möglich. Auch, daß er sich inmitten einer Großstadt befand, vielleicht sogar auf der Verkehrsinsel einer großen Kreuzung.

Die Hitze erschwerte das Denken. Er wollte versuchen, den Kristall so zu steuern, daß er erstens die Art der Illusionsmagie erkannte und in vergleichender Weise einstufte, und daß er zweitens die Quelle anpeilte. Dorthin mußte Zamorra, wenn er etwas erreichen wollte. Wenn er die Illusion zum Erlöschen bringen und Nicole und Ling befreien wollte.

Aber im nächsten Moment flammte rings um ihn ein Kreis aus Feuer auf. Die Flammen sprangen aus dem Sand empor, loderten rasend schnell himmelhoch empor und schlossen Zamorra zwischen sich ein.

Er war entdeckt worden!

Man reagierte auf ihn und griff ihn auf magischer Ebene an! Denn von allein wäre dieser Feuerkreis bestimmt nicht entstanden. Das konnte kein Zufall mehr sein. Es war ein gezielter Überfall.

Das hieß, daß sein Versuch, mit dem Dhyarra-Kristall seine Umgebung zu durchschauen, vom unbekannten Gegner bemerkt worden war, und der Gegner schlug jetzt zurück.

Die Flammen sind Illusion, dachte Zamorra verbissen, als der Feuerkreis sich immer enger um ihn zusammenzog und die Gluthitze jetzt noch unerträglicher wurde. Die Luft flirrte, schien zum Schneiden dicht zu sein. Erschrocken sah Zamorra, daß sich auf seinem rechten Handrücken eine Brandblase zu bilden begann.

»Es ist Illusion!« schrie er sich selbst zu. »Ein Trugbild, das man mir vorgaukelt! Es ist nicht echt! Ich muß hindurch und es dadurch zum Verlöschen bringen, indem ich es nicht akzeptiere!«

Aber das Feuer wurde immer heißer, und der Kreis immer kleiner.

Und irgendwo tief in Zamorras Unterbewußtsein keimte der böse Verdacht auf, daß dieses Feuer doch echt sein könnte…

***

Er hat mich hereingelegt! durchzuckte es Rob Tendyke im ersten Moment. Ich wußte doch, daß dem Teufel nicht zu trauen ist!

Hat den Transport noch nie erprobt und schickt uns buchstäblich in die Hölle!

Er sah sich nach Zamorra um. Von dem war nichts zu entdecken. Im glühendheißen Wüstensand gab’s hier nicht mal Fußspuren!

Tendyke rückte sich den ledernen Stetson zurecht. Der saß zwar schwer auf dem Kopf, die breite Krempe würde ihn jetzt aber vor einem Sonnenstich schützen. Der Abenteurer sah in die Runde.

Das gab’s doch nicht… eine so langgestreckte, brettflache Wüste… wenigstens ein paar Hügel, Sanddünen oder Senken hätten da sein müssen. Von einer Fata Morgana war auch nichts zu entdecken, obgleich es heiß genug war.

»Das ist nie im Leben eine normale Wüste«, murmelte der Abenteurer. »Hier stimmt was nicht.«

Er bückte sich und begann mit beiden Händen im Sand zu graben. Der Sand fühlte sich merkwürdig an, zu wenig körnig… und plötzlich fühlte Tendyke ein Pflänzchen zwischen seinen Fingern. Er rupfte es aus dem Boden, drehte es zwischen den Fingern hin und her, konnte es aber nicht sehen, obgleich er es fühlte.

»Komische Wüste, in der unter dem Sand unsichtbare Unkräuter wuchern…«

Er starrte konzentriert auf das, was er in seiner Hand hielt. Und er hatte den Eindruck, das Unsichtbare jetzt schattenhaft sehen zu können. Seine Augen - oder etwas anderes in ihm -stellten sich darauf ein.

Er betrachtete wieder den heißen Sand. Er schien jetzt halbwegs gläsern zu wirken. Und darunter war festgetretener oder auch aufgelockerter Boden, hier und da Grasbüschel oder Unkrautwucherungen…

»So ist das also«, murmelte Tendyke. Er ließ seine unsichtare Pflanze fallen und richtete sich auf. Dann drehte er sich einmal im Kreis.

Nicht weit von ihm entfernt war ein dunkler, gestreckter Schatten.

Tendyke ging darauf zu. Er verzichtete darauf, sich die Stelle zu merken, an der er hier in dieser seltsamen Landschaft, die keine war, aufgetaucht war. Er wußte, daß er sie auch so wiederfinden würde. Und möglicherweise gab es sogar einen viel besseren, einfacheren Weg zurück. Er mußte ihn nur finden.

Nach etwa einer Minute erreichte er den langgestreckten Schatten, der auch bei der Annäherung nicht deutlicher geworden war. Das aber störte Tendyke nicht. Was er erkennen konnte, hatte ihm gereicht. Allerdings kam er sich vor wie ein Halbblinder.

Er tastete nach dem Etwas.

Da war Metall. Lackiertes Metall. Eine Zierleiste, Glas…

Tendyke grinste von einem Ohr zum anderen. Er fand den Türgriff, stellte fest, wie er zu bedienen war, und zog ihn auf. Die Wagentür öffnete sich.

Draußen war das Auto nach wie vor nur ein undeutlicher Schatten. Drinnen aber, als habe Tendyke aus einem dunklen Raum heraus eine Tür ins Licht geöffnet, zeichnete sich klar und deutlich und einladend das Innere einer Mercedes-Limousine ab.

»Ist ja’n toller Service«, brummte Tendyke und stieg ein. Er zog die Wagentür hinter sich zu.

Von hier drinnen war die Motorhaube und der Stern auf der Kühlermaske hervorragend zu sehen. Die Motorhaube und somit wohl auch der Rest des Wagens war tiefschwarz lackiert.

»Wenn das nicht zu der Flughafengeschichte paßt…«

Der Zündschlüssel steckte. Tendyke startete den Wagen. Gleichzeitig setzte die Klimaanlage ein und begann gegen die Hitze im Wageninneren zu arbeiten. Aber erfahrungsgemäß würde es eine Weile dauern, bis die Temperatur im Fahrzeug sank. Auch die beste Klimaanlage vollbringt keine Wunder.

Was nun? Wohin mit dem Wagen? Es war nirgends eine Straße zu erkennen. Die wirkliche Umgebung, die Tendyke hinter dem Schein sah, war kaum erkennbar.

Aber dann sah er gut einen Kilometer voraus Lichtschein aufglühen. Dort war etwas noch heller als die Illusion des heißen, hellen Wüstenhorizonts.

Dort brannte ein Feuer - in der Realität!

Es mußte gerade erst aufgeflammt sein.

»Na, dann wollen wir mal sehen, wer uns da heimleuchten will - hoffentlich sind keine Gräben oder Zäune im Weg.«

Er legte den Vorwärtsgang ein, und der schwarze Mercedes setzte sich in Bewegung. Tendyke fuhr auf Risiko -er gab Gas und jagte auf den Feuerschein zu. Wenn sich Hindernisse im Weg befanden, hatte er eben Pech.

Aber er hatte die dumpfe Ahnung, daß es dort beim Feuerschein erstens nicht mit rechten Dingen zuging und zweitens auf Sekunden ankam…

***

Die beiden blaßgesichtigen Männer hielten in ihren Bewegungen inne. Sie spürten, daß da etwas gekommen war, und sie spürten die verwandte Magie, die von einem Fremden eingesetzt wurde.

Ein Dhyarra-Kristall wurde in der Nähe des Verstecks aktiv!

Das stoppte vorübergehend alle anderen Arbeiten. Ihnen war nicht angekündigt worden, daß ein Ewiger persönlich in der Nähe erscheinen sollte, um den Fortschritt der Arbeit an Su Ling zu kontrollieren. Außerdem wäre der Ewige sofort zum Versteck gekommen und würde sich nicht irgendwo in der Nähe aufhalten.

Etwas stimmte nicht.

Die beiden Schwarzgekleideten waren nicht in der Lage, festzustellen, wie stark der fremde Dhyarra-Kristall war, aber allein seine Aktivität in der Nähe bedeutete Gefahr. Denn es war allgemein bekannt, daß es auch jetzt noch Ewige gab, die nicht hinter dem neuen ERHABENEN und seinen Zielen standen, sondern die friedliche, verweichlichte Linie des ehemaligen ERHABENEN Ted Ewigk verfolgten. Vielleicht war einer dieser Verweichlichten hier erschienen, um das Versteck auszuheben und den Plan Alphas oder des ERHABENEN zu vereiteln.

Die Schwarzgekleideten benutzten ihre Dhyarra-Kristalle. Sie peilten den Fremden an und stellten fest, daß er suchte. Also war er ein Gegner. Sie gingen zum Angriff über und schickten ihm das Feuer, in dem er verbrennen sollte. Sobald er tot war, konnten sie in ihrer Arbeit fortfahren.

Aber sie würden den Alpha davon unterrichten müssen, daß jemand das Versteck nahezu aufgespürt hatte. Was einmal geschehen war, konnte jederzeit wieder Vorkommen. Erhöhte Vorsicht war geboten.

Oder erhöhte Schnelligkeit.

***

Zamorra erkannte, daß er aus dem Feuerkreis ausbrechen mußte, wenn er überleben wollte. Die Hitzeentwicklung war schon unerträglich geworden, und wenn er nur noch eine halbe Minute lang hier im sich immer weiter zusammenziehenden Flammenkreis blieb, würde seine Kleidung - und er selbst auch - Feuer fangen.

Ihm war jetzt schon, als würde er brennen. Die rötlichen Blasen hier und da auf der Haut waren eine deutliche Warnung.

War das wirklich noch Illusion, die er nicht mehr abwehren konnte?

Er mußte hindurch!

Er schnellte sich vorwärts, in das Flammeninferno hinein, um es zu durchbrechen. Aber die Flammen wanderten mit! Sie umgaben ihn auch weiterhin! So, wie Zamorra sich bewegte, bewegte sich auch der ihn umgebende Kreis! Die gefährliche Situation veränderte sich für ihn nicht!

Das Amulett sprach immer noch nicht an. Es schien völlig blockiert zu sein. Dabei hätte es ihn normalerweise gegen die Wirkung der Flammen geschützt, sofern sie magisch erzeugt wurden oder nur eine besonders intensive Illusion waren.

War das Feuer etwa echt?

Dann war es klar, daß das Amulett nicht reagierte!

»Verdammt, ich will hier nicht verbrennen wie ein Hexer im Mittelalter«, keuchte er und versuchte, das Feuer mit seinem Dhyarra-Kristall zu lochen. Aber er war längst zu unkonzentriert dazu. Seine Gedanken fuhren Karussell. Der Dhyarra bekam keine eindeutigen Befehle und reagierte deshalb nicht oder nur diffus. Es zeigte sich keine Wirkung.

Zamorra kam nicht mehr gegen die Hitze an.

Er schrie.

Da war etwas neben ihm. Eine Staubwolke umwehte ihn, er glaubte, durch das wilde Prasseln des Feuers Motorengeräusch zu hören. Jemand griff aus dem Nichts heraus nach ihm, zog ihn zu sich. Zamorra wurde förmlich zusammengefaltet, schlug mit Schultern und Armen irgendwo an und merkte, daß er in den Sitz eines Autos gezerrt wurde, das er nicht sehen konnte. Instinktiv reagierte er richtig und zog sich in sich zusammen. Er spürte den Beschleunigungsruck, mit dem der Wagen anfuhr. Er holperte über unebenen Boden. Die Federung konnte die harten Stöße nicht völlig ausgleichen.

Aber diesmal - blieb das Feuer zurück…

Zamorra öffnete die Augen und sah sich um. Er befand sich im Innern einer Mercedes-Limousine älterer Bauart, wie er sie selbst auch geraume Zeit gefahren hatte. Neben ihm saß Rob Tendyke am Lenkrad, gab Gas und steuerte den Wagen querfeldein.

Zamorra begriff zwar nicht, warum das so war, aber er fühlte sich erleichtert. Von dem Feuer war nichts mehr zu sehen und auch die Hitze war nicht mehr spürbar. Obgleich das Wageninnere ebenfalls aufgeheizt war, empfand Zamorra es fast als eisig kalt. Er betrachtete seine Hände mit den roten Flecken und tastete über sein Gesicht. Hier und da schmerzte es.

Tendyke fuhr jetzt langsamer und ging auf Schrittgeschwindigkeit herunter. Er nickte Zamorra zu.

»Was ist passiert?« fragte er. »Konntest du den Feuerring nicht durchbrechen? Die Flammenwand war doch kaum einen Meter dick.«

Zamorra versuchte zu sprechen und merkte, daß seine Kehle wie ausgedörrt war. Er hatte Mühe, die Worte hervorzubringen, mit denen er schilderte, was er seit dem Transport hierher erlebt hatte.

»Ah, so ist das also«, sagte Tendyke. »Ich kann hier ein wenig sehen. Für mich ist die Illusion nicht ganz perfekt. Deshalb habe ich auch den Wagen gefunden, und ebenso dich - das aber hauptsächlich, weil ich das Feuer auch auf die Entfernung hin entdecken konnte. Aber das alles hilft uns auch nicht weiter.«

Zamorra nickte.

»Zum einen bin zumindest ich entdeckt worden«, krächzte er heiser, »und zum anderen kennen wir das Versteck der anderen immer noch nicht. Sie haben zu schnell zugeschlagen.«

»Was meinst du, was wir jetzt tun können?« fragte Tendyke.

»Es gibt nur eine Möglichkeit: suchen. Aber nicht mehr mit dem Dhyarra-Kristall. Ich möchte mir den Zorn unserer Gegner nicht ein zweites Mal zuziehen.«

»Wie dann?«

»Findest du die Stelle wieder, an der der Wagen stand?«

»Könnte sein«, erwiderte der Abenteurer. »Warum?«

»Er wird nicht von ungefähr dort gestanden haben. Bring ihn an den Fundort zurück. Und von dort aus ziehen wir dann Kreise - eine Spirale, genauer gesagt. Immer schön um diesen imaginären Mittelpunkt herum. Irgendwann werden wir dann fündig. Und mit dem Wagen haben wir den Vorteil, daß wir erstens schneller vorankommen und uns zweitens die Hitze nicht austrocknet, ehe wir das Ziel erreicht haben.«

»Wir gehen dabei aber auch ein Risiko ein«, gab Tendyke zu bedenken.

Zamorra sah ihn fragend an.

Der Abenteurer schlug mit der flachen Hand auf den Lenkradkranz. »Wie du schon so schön sagtest: der Wagen wird dort nicht von ungefähr gestanden haben. Mit ihm sind die beiden Damen entführt worden. Ich habe noch nicht nachgesehen, aber ich bin sicher, daß im Kofferraum das Gepäck liegt. - Nun denke ich mir, daß unsere lieben Freunde das Fahrzeug zwischendurch vielleicht für irgend etwas benötigten, oder daß sie einfach den Diebstahl entdeckten. Ich schätze nämlich, daß für sie diese Wüsten-Illusion, der wir unterliegen, nicht existiert. Wenn sie also den Kopf aus dem Fenster halten, sehen sie, was passiert ist. Und dann rücken sie uns erneut auf den Pelz, ohne daß wir merken, woher der Angriff kommt.«

Zamorra nickte.

»Das ist leider richtig. Aber das Risiko werden wir eingehen müssen. Ansonsten können wir nämlich auch sofort aufgeben.«

Tendyke grinste.

»Und dann? Wir kennen ja nicht mal den Weg zurück nach Caermardhin. Wir werden unsere Genger ja erst danach fragen müssen. Also stehen wir unter doppeltem Erfolgszwang. Und jetzt laß mich erst mal versuchen, den Parkplatz wiederzufinden. Leider gibt’s hier keine Hinweisschilder…«

***

Der Alpha zeigte sich von der Störung nicht sonderlich angetan. Auch wenn die Maske sein Gesicht vollständig verbarg, war allein den schnellen Kopfbewegungen anzusehen, daß er verärgert war.

Er hörte sich den Bericht der beiden Schwarzgekleideten an.

»Setzt eure Arbeit fort«, verlangte er dann herrisch. »Aber etwas schneller, als bisher! Ihr müßt damit fertig sein, ehe ihr gefunden werdet. Um jeden Preis!«

»Aber, Herr, vielleicht wäre es besser, weitere Schutzmaßnahmen zu treffen, um dann in Ruhe…«

»Schweig!« herrschte Alpha den Sprecher der beiden Blaßhäutigen an. »Meine Anweisung gilt. Rechnet übrigens nicht damit, den Fremden mit dem Feuer vernichtet zu haben. Ihr solltet eher davon ausgehen, daß er noch existiert und euch nachspürt. Deshalb ist besondere Eile geboten.«

»Wir halten es für wichtiger, die von ihm ausgehende Gefahr…«

»Ich halte es für wichtiger, meine Befehle zu befolgen«, fauchte Alpha. »Seit wann haben Kreaturen eurer Art das Recht, zu diskutieren? Ich verlange unverzügliche Ausführung der Befehle. Ende!«

Sein Stereo-Bild verblaßte wieder.

Wären die beiden Blaßgesichtigen Menschen gewesen, hätten sie jetzt eine dumpfe Beklommenheit empfunden. Die Drohung des Alpha war zwar nicht direkt ausgesprochen worden, aber dennoch vorhanden. Er war die Autorität, der Befehlshaber. Ihm hatten sie zu gehorchen, oder er würde sie ausschalten. Und das wollten sie nicht.

Außerdem war da die Bedrohung durch den Fremden mit dem Dhyarra-Kristall.

Zum ersten Mal fielen Worte zwischen den beiden Blaßhäutigen, ein deutliches Zeichen ihrer inneren Verwirrung.

»Beeilen wir uns also!«

***

An einem anderen, weit entfernten Punkt überlegte der Ewige, der mit den beiden Gesandten den Dienern, gesprochen hatte. Sollte er den ERHABENEN von dem Voranschreiten des Geschehens unterrichten?

Er entschied sich dagegen. Es war nicht gut, den ERHABENEN ständig zu stören, solange er sich in Ash’Cant aufhielt. Eine Weile war der ERHABENE überhaupt unauffindbar gewesen; seine Spur hatte sich in Rom verloren. Doch von Ash’Cant aus hatte er sich wieder gemeldet. Dort habe er noch eine Weile zu tun und werde sich dort auch ansprechen lassen, um Rat zu erteilen oder Befehle zu geben, wenn es sich als erforderlich erweise.

Nun, so war es hier und jetzt geschehen.

Ein Plan war entwickelt worden, dem Gegner einen empfindlichen Schlag beizubringen. Selbst wenn Zamorra und seine Gefährten glaubten, gesiegt zu haben, würden sie sich gewaltig wundern. Denn ihr Sieg war der erste Schritt zur Niederlage. Sie konnten nur gewinnen, wenn sie verloren.

Daß Zamorra in der Nähe des Verstecks eingetroffen war, paßte durchaus in den Plan. Es war sogar beabsichtigt. Man hatte es ihm nur nicht zu leicht machen wollen. Aber daß er aufgetaucht war, bewies wieder einmal seine ungeheure Gefährlichkeit.

Und es bewies auch, daß der ERHABENE und auch Alpha ihn genau richtig eingeschätzt hatten.

Er würde Su Ling befreien.

Und das war der Anfang vom Ende.

Alpha beschloß, erst wieder mit Ash’Cant und dem ERHABENEN Kontakt aufzunehmen, wenn die Befreiung erfolgt war. Das würde reichen. Er wollte den ERHABENEN nicht öfter als unbedingt nötig stören.

Er konnte nicht ahnen, weshalb sich der ERHABENE wirklich zurückgezogen hatte und für eine Weile möglichst unbehelligt bleiben wollte - weil sein Machtkristall zerstört worden war und er erst wieder einen neuen mit der Kraft seines Geistes schaffen mußte, um als Autorität anerkannt zu werden. Aber selbst dann durften die anderen Ewigen nichts davon erfahren, daß der erste Machtkristall vernichtet worden war. Denn das ungeschriebene Gesetz besagte, daß ein ERHABENER sein Amt verlor, wenn er besiegt wurde. Ganz gleich, ob er dabei überlebte oder nicht.

Der ERHABENE würde abdanken müssen.

Aber das wollte er nicht. Denn er hatte noch eine ganze Menge vor.

Doch von alledem wußte Alpha nichts. Er wußte nur, daß alles genau nach Plan ablief…

***

Währenddessen begann Rob Tendyke damit, den wiederentdeckten früheren Standplatz des Mercedes in immer weiter greifender Spirale zu umkreisen. Zamorra selbst wurde von widersprüchlichem Empfinden durchzogen. Zum einen hoffte er, daß sie das Versteck der unheimlichen Gegner so schnell wie möglich fanden und die beiden Frauen befreien konnten, zum anderen aber brauchte er Zeit, sich von der Strapaze des Feuerkreises zu erholen. Vorerst hatte er die Sitzlehne fast bis in Liegeposition zurückgestellt und hielt die Augen geschlossen. Er versuchte, in Halbtrance zu neuen Kräften zu kommen und sich von dem Feuerkreis zu erholen. Währenddessen war Tendyke aufmerksam. Er versuchte, so viel wie möglich von der Wirklichkeit zu erfassen, die sich »unter« der Illusion befand.

Wie auch Zamorra, wunderte er sich ein wenig, daß das Amulett nicht darauf ansprach. Immerhin mußte eine gewaltige Kraft freigesetzt werden, um diese Illusion so weiträumig und so intensiv und glaubwürdig zu gestalten.

»Bald krieg’ ich den Drehwurm«, murmelte er. Das ständige Kreisverkehr-Fahren irritierte ihn. Zudem mußte er sorgfältig darauf achten, daß er nicht zu eng und auch nicht zu weiträumig fuhr. Er versuchte Spuren im Gelände zu erkennen, die er mit dem Wagen bei der jeweils vorigen Umkreisung hinterlassen hatte, und sich daran zu orientieren. Aber das funktionierte nicht immer. Die Bodenbeschaffenheit war hier und da so, daß es einfach keine erkennbaren Spuren gab.

»Lustig wird’s, wenn der Tank leer ist und wir immer noch nichts gefunden haben«, brummte er verdrossen.

Aber die Tankuhr zeigte, daß noch weit über die Hälfte des Benzinvorrates vorhanden sein mußte. Daran würde es also wohl kaum scheitern. Und er rechnete auch damit, daß sie jetzt jeden Moment fündig werden konnten. Denn die Gegner waren bestimmt nicht so dumm gewesen, den Wagen sehr weit vom Versteck entfernt abzustellen.

Daß Nicole damit einen Fluchtversuch gewagt hatte, konnten sie ja beide nicht ahnen, weder Tendyke noch Zamorra…

Nach einer Stunde hatte der Abenteurer immer noch nichts entdeckt. Er wurde ungeduldig. Auch Zamorra verstand nicht, weshalb sie immer noch nicht auf irgend etwas gestoßen waren.

»Sollten wir schon längst dran vorbei sein, weil das Versteck sich vielleicht in einer noch anderen Illusion verbirgt, oder in einer anderen Dimensionsfalte?«

»Das ist Quatsch. Amos hätte uns schon an den richtigen Ort geschickt. Daß wir beide zwar getrennt voneinander, aber in erreichbarer Nähe angekommen sind, verrät mir, daß seine Methode doch nicht ganz so schlecht sein kann. Nur mit dem Zielen hapert’s noch etwas, aber das kann an der besonderen Situation liegen…«, überlegte Zamorra.

Der Radius hatte inzwischen die Länge von mehr als einem Kilometer. Zamorra wagte nicht sich vorzustellen, wie lange sie zu Fuß in der Wüsten-Hitze dafür gebraucht hätten.

Plötzlich trat Tendyke auf die Bremse. Der Wagen blieb stehen.

»Siehst du etwas?«

»Ich glaube…«, murmelte der Abenteurer. Er stieg aus und baute sich neben dem Wagen auf. Nach einer halben Minute kam er nach drinnen zurück.

»Da scheint etwas zu sein«, sagte er. »Sieht nach einem flachen Haus aus. Eine Art Bungalow. Aber ich kann weder erkennen, wie groß dieser Bungalow genau ist, noch ob er Fenster oder Türen hat. Es ist wie im Nebel.«

»Bei strahlendem Sonnenschein…«

»Du weißt, wie ich’s meine«, sagte Tendyke. »Vielleicht ist es auch nur ein alter Lagerschuppen…«

»Was auch immer - wir sind am Ziel«, sagte Zamorra. Er hielt Tendyke fest, als der wieder aussteigen wollte.

»Wir müssen uns eine Methode ausknobeln, wie wir hineinkommen«, sagte er. »Und zwar, ohne daß sie uns bemerken. Mich wundert schon, daß wir bis hierher gekommen sind.«

»Es wird eine Falle sein«, sagte Tendyke. »Sie haben da drinnen garantiert eine nette kleine Überraschung für uns aufgebaut.«

»Eben deshalb müssen wir uns einen Plan zurechtlegen. Es nützt nichts, wenn wir blindlings in diese Falle hineinmarschieren. Wir müssen versuchen, uns gegenseitig zu decken.«

Tendyke nickte.

»Dann leg mal los mit deinen Ideen«, verlangte er.

***

Nicole und Ling schreckten auf, als die beiden Unheimlichen wieder die Zelle betraten. In der Zeit seit Nicoles Aufwachen hatten die beiden jungen Frauen überlegt, wie sie vielleicht doch noch entkommen konnten, hatten Möglichkeiten diskutiert und wieder verworfen…

Aber solange sie nicht wußten, wieso um das Haus herum ein so riesiges Nichts war wie das, was Ling beobachtet hatte - eine so unglaubhaft endlose Wüsten-Weite -, war es ohnehin alles nur Theorie. Wo befanden sie sich? Wo endete die Wüste? Würden sie es überhaupt schaffen, ihr zu entkommen? Nicole hatte es einmal versucht und war gescheitert. Es war fraglich, ob es beim zweiten Mal klappen würde.

Eine weitere Sache war der Grund der Entführung. Ging es nur darum, Zamorra oder vor allem Wang Lee Chan zu erpressen? Aber in diesem Falle ergaben die beiden Männer in Schwarz keinen Sinn. Seit dem Marokko-Abenteuer wußte Nicole, daß die Schwarzen zur DYNASTIE DER EWIGEN gehörten. Alles andere war aber unklar. Waren sie selbst Ewige, oder schickten die Ewigen sie nur vor?

Zamorra und Nicole waren den Männern in Schwarz in Marokko zum ersten Mal begegnet. Aber das bedeutete nicht, daß sie erst seit kurzem auf dem Plan erschienen waren. Es gab schon seit Jahrzehnten Berichte, die diese blaßhäutigen Gestalten beschrieben, die nahezu ungreifbar bleiben. In der Hauptsache waren sie wohl aufgetreten, wenn es darum ging, Unterlagen über UFO-Beobachtungen verschwinden zu lassen - gleichgültig, ob es diese UFOs nun gab oder nicht. Aber für Nicole paßte das ins Bild. Auch wenn die Dynastie tausend Jahre lang sich nicht um die Erde gekümmert hatte, sondern irgendwo zurückgezogen in den tiefsten Weiten des Universum ihr Unwesen getrieben hatte, hieß das nicht, daß es keine Beobachter gegeben hatte. Denn auch der damalige ERHABENE hatte bereits auf der Erde gewirkt, ehe die Dynastie tatsächlich zum großen Schlag ausholte.

Vielleicht waren die vermeintlichen UFOs - Beobachter der Ewigen? Und vielleicht hatten schon damals die Männer in Schwarz die Aufgabe, Dokumente über deren Sichtung verschwinden zu lassen, damit niemand auf die richtige Spur gebracht wurde?

Auch das waren alles nur Spekulationen. Es konnte stimmen, es konnte aber auch grundfalsch sein. Fest stand nur, daß die Männer in Schwarz erst vor kurzen in die Auseinandersetzungen zwischen den Ewigen und der Zamorra-Crew eingegriffen hatten.

Die weiteren Überlegungen wurden durch das Eintreten der beiden Unheimlichen unterbrochen.

»Was wollt ihr jetzt schon wieder?« schrie Ling sie an. »Laßt uns frei! Wir haben euch nichts getan! Was habt ihr mit uns vor, ihr Schweine?«

»Mitkommen«, befahl einer der beiden und deutete auf Ling. »Du! Schnell!«

Nicole versuchte es nochmals. Sie griff den Schwarzen an und versuchte ihn auszuhebeln, um ihn gegen seinen Artgenossen zu schleudern. Sie hoffte, die beiden dadurch so zu überrumpeln, daß sie an eine der Waffen kommen konnte, die die Schwarzen bei sich trugen.

Aber der Unheimliche schien mit einem solchen Angriff gerechnet zu haben! Er stand wie festgewurzelt. Nicole fühlte sich ihrerseits abgeblockt. Sie versuchte noch, einen Judogriff anzusetzen, um dem Gegenschlag des Unheimlichen die Kraft zu nehmen, aber sie war nicht schnell genug. Sie flog förmlich durch den kleinen Raum, taumelte gegen ihre Pritsche und kam zu Fall. Da schnellte der Schwarze sich vor, packte Su Ling und zerrte sie einfach mit sich.

Die Chinesin schrie gellend und versuchte, sich zu wehren. Aber ihr Strampeln und Umsichschlagen nützte nichts.

Die Zellentür krachte hinter ihr zu, ehe Nicole sie erreichte.

Die Französin prallte gegen die Tür. Das Schloß verriegelte sich; sie hörte das Klicken auf der anderen Seite. Hier kam sie nicht hinaus, das hatte sie schon erprobt.

Su Lings Schreie waren verhallt.

Kalte Angst um die Chinesin packte Nicole. Was stellten die Unheimlichen jetzt mit dem Mädchen an?

Doppelgänger wie in Marokko würden sie nicht herzustellen versuchen. Einen Trick, der so gründlich in die Hose geht, versucht man kein zweites Mal. Es mußte etwas anderes sein.

Aber Nicoles Fantasie reichte nicht aus, es sich vorzustellen. Sie wußte zu wenig von ihren Gegnern, zu wenig von der Dynastie überhaupt, obgleich sie jetzt schon so lange miteinander zu tun hatten. Aber so durchschaubar und menschlich sie manchmal wirkten, so unheimlich und fremdartig waren sie zu anderen Zeiten und Gelegenheiten.

Nicole überlegte, ob sie noch einmal versuchen sollte, durch das Deckenloch zu fliehen - denn durch die Tür kam sie keinesfalls. Das Schloß war mit den ihr zur Verfügung stehenden Mitteln nicht zu knacken. Gut, sie konnte auch hier den Ventilator lösen und nach oben klettern… aber würde sie mehr Erfolg haben als zuvor?

Das Schlimmste war, nicht zu wissen, was mit Ling geschah, stellte sie fest, als sie ratlos und unschlüssig zurück zur Pritsche ging und sich einfach darauf fallen ließ.

Es gab nichts, was sie tun konnte.

Nur warten.

Und hoffen, daß Zamorra sie doch noch fand. Aber diese Hoffnung wurde immer schwächer, je mehr Zeit verstrich…

***

Zamorra und Tendyke trennten sich. Sie wollten sich dem nahezu unsichtbaren Haus von zwei Seiten nähern und einzudringen versuchen. Auf diese Weise zwangen sie im Falle einer Entdeckung auch ihre Gegner, sich aufzuteilen. Außerdem wurde dadurch das Risiko geringer, daß man sie beide gleichzeitig erwischte.

Zamorra hatte Tendyke das Amulett mitgeben wollen. Aber der Abenteurer hatte abgewinkt. »Was nützt es mir, wenn es hier nicht funktioniert? Außerdem verlasse ich mich lieber auf mich selbst, statt auf irgend welche magischen Gegenstände.«

So hatten sie sich voneinander getrennt. Schon nach wenigen Schritten war von dem Mercedes nicht einmal mehr etwas zu ahnen.

Tendyke, der das Haus besser sehen konnte als Zamorra, umrundete es weiträumig. Er bewegte sich dabei völlig offen. Wenn man sie beide vom Haus aus beobachtete, hatte man ihre Anwesenheit ohnehin längst entdeckt, und wenn es keine Beobachter gab, konnten sie sich das Tarnen und Täuschen sparen. Wobei die Frage offen blieb, wie sie es hätten anstellen wollen in dieser endlosen weiten Wüste. Es gab nichts, wohinter sie sich hätten verbergen können, keine Bäume, Sträucher oder Hecken, keine Mauern, Zäune oder Erdwälle. Nichts. Nur ebene Wüste, von der erbarmungslos heißen Sonne aufgeheizt.

Schon nach wenigen Augenblicken konnte Zamorra Tendyke nicht mehr erkennen. Er war verschwunden wie ein Schatten, auf den Sonnenlicht fällt.

Zamorra näherte sich dem Haus. Wirklich deutlich wurde es erst, als er unmittelbar davor stand. Er berührte die Wand mit dem Amulett, aber es reagierte auch jetzt nicht.

Zumindest die Wandseite, an der Zamorra stand, besaß weder Tür noch Fenster. Er bewegte sich also nach rechts, bis er die Hausecke erreichte und die nächste Wandseite überblicken konnte. Auch hier waren keine Fenster zu erkennen. Da er wußte, daß Tendyke von der anderen Seite kommen würde, kehrte er wieder zurück, um die linke Seite zu begutachten.

Dort sah er endlich eine Tür.

Er hatte schon befürchtet, das Haus sei in sich mit weiteren Illusionen abgesichert, und er könne eine Tür oder ein Fenster erst erkennen, wenn er es berührte.

Er näherte sich der Tür und zögerte kurz. Sollte er auf Tendyke warten und mit ihm gemeinsam eindringen? Aber das widersprach der Abmachung. So berührte er den Türgriff. Er gab nach. Zamorra ließ die Tür langsam nach innen aufschwingen, während er zur Seite trat, um einem möglicherweise dahinter lauernden Angreifer kein Ziel zu bieten.

Doch niemand lauerte.

Der Meister des Übersinnlichen lauschte in sich hinein. Er wartete auf eine Warnung seines Unterbewußtseins. Doch sie kam nicht.

Im Innern des Hauses herrschte tiefste Dunkelheit. Das gefiel Zamorra nicht. Er setzte den Dhyarra-Kristall vorsichtig ein, um Helligkeit hervorzurufen. Aber sofort spürte er, daß etwas dagegen arbeitete. Eine ähnlich geartete Kraft sorgte dafür, daß es düster blieb. Sie schien stärker zu sein als sein Dhyarra dritter Ordnung.

Zamorra trat vorsichtig ein. Er machte einige Schritte in die Dunkelheit hinein. Da wich sie schlagartig und machte einem dämmerigen, bläulichen Lichtschimmer Platz, der schattenlos war und aus dem Nichts zu kommen schien. Zugleich wich der magische Druck, der gegen den Dhyarra arbeitete, und aus dem Sternenstein flutete grellste Helligkeit.

Befehl zurück! schrien Zamorras Gedanken. Er wollte nicht von seinem eigenen Licht geblendet werden!

Das grelle Dhyarra-Licht verschwand wieder. Zamorra versuchte, sich im Dämmerlicht umzusehen. Er befand sich in einem schmalen Gang, von dem eine Menge Türen rechts und links abzweigten. Am Ende des Ganges führte eine Treppe nach oben.

Als Zamorra den fünften Schritt in den Korridor hinein getan hatte, schwang hinter ihm in einem lautlosen Vorgang die Tür zu! Er bemerkte es nur dadurch, daß sein Schatten, den er durch das wenige von draußen hereindringende Licht warf, jäh verschwand. Im Korridor wurde es eine Spur dunkler.

Er wirbelte herum und schnellte sich zur Tür, wollte sie aufreißen.

Aber es gab keinen Griff.

Erst mit dem Dhyarra-Kristall konnte er sie wieder öffnen. Aber kaum lockerte er den magischen Zwang, als sie sich wie von selbst wieder schloß.

Er murmelte eine Verwünschung. Das sah nach einer Falle aus, auch wenn sie recht halbherzig aufgestellt worden war.

Immerhin - er konnte wieder hinaus, wenn er es wirklich wollte. Und er war drinnen und konnte nach den beiden Frauen suchen.

Wo sollte er damit beginnen?

Ihm würde nichts anderes übrig bleiben, als eine Tür nach der anderen auszuprobieren. Entschlossen drückte er die nächstliegende Klinke nieder und ließ die Tür in das Zimmer hinein schwingen.

***

Die beiden Männer in Schwarz zerrten Ling in einen Raum, der etwas heller erleuchtet war, als die Zelle, in der sie zusammen mit Nicole eingesperrt gewesen war. In einer der Wände waren Mulden eingelassen. Vier Stück befanden sich nebeneinander. Die beiden blaßhäutigen Unheimlichen zwangen die Chinesin in eine dieser Mulden und ließen sie dann los. Sofort versuchte sie sie wieder zu verlassen, aber es ging nicht. Sie prallte gegen eine unsichtbare Wand, die sie festhielt. Die Mulde war gerade groß genug, einen Menschen aufzunehmen.

»Was macht ihr mit mir?« schrie die Chinesin. Aber sie erhielt keine Antwort.

Einer der Schwarzgekleideten hielt plötzlich etwas in der Hand, das blau funkelte, das sie aber nicht eindeutig erkennen konnte. Doch im nächsten Moment schwanden ihr bereits die Sinne.

Der Schwarzgekleidete ließ den kleinen Dhyarra-Kristall wieder in der Tasche verschwinden.

Der andere war an eine Art Schaltpult getreten. Seine Finger glitten geschickt über eine Reihe von Sensortasten. Verborgene Apparate magischtechnischer Natur begannen zu arbeiten. Die Macht der Dynastie wurde aktiv.

Die unsichtbare Wand, die die in Bewußtlosigkeit erstarrte Su Ling in der Wandmulde festhielt, wurde jetzt sichtbar und nahm Farbe an. Bunte, verwirrende Muster zogen sich über die Fläche und veränderten in einem rasenden Rhythmus Form und Farben. Und plötzlich erschienen die gleichen Muster und Farben auch auf Su Lings Gesicht, nur in entsprechend verkleinerter Form.

Etwas Unglaubliches wirkte auf sie ein.

Die beiden Männer in Schwarz nickten sich wieder zu. Es war an der Zeit, die zweite Frau zu holen. Nicole Duval. Sie wußten beide, daß ihnen nicht mehr viel Zeit blieb, das Werk zu vollenden. Denn sie spürten die Aktivität des Dhyarra-Kristalls, mit dem Zamorra sich ihnen näherte.

Als sie den Raum verließen, um Nicole zu holen, verblaßten die Muster und Farben auf der Energiewand und auch auf Su Lings Gesicht.

Aber sie hatten ihre Wirkung bereits getan…

***

Tendyke hatte einen etwas weiteren Weg als Zamorra. Trotz der glühenden Hitze bewegte er sich in lockerem Trab, um nicht zu viel Zeit zu verlieren, umrundete das Haus in einem halbwegs weiten Bogen und näherte sich der gegenüberliegenden Seite. Auch er suchte vergeblich nach einer Tür oder einem Fenster. Wie Zamorra, so wandte auch er sich nach rechts und damit zu der Seite, die Zamorra zuletzt untersucht hatte.

Er fand die Tür. Aber von Zamorra war nichts zu sehen. Tendyke kauerte sich nieder und suchte nach Fußspuren, tastete den Boden ab. Aber er konnte nichts Eindeutiges erkennen.

Er war sich trotzdem sicher, daß Zamorra bereits im Haus war.

Auch Tendyke fand keinen Widerstand, als er die Tür öffnete, und sah die tiefe Schwärze vor sich. Als er eintrat, wechselte sie zu bläulichem Dämmerlicht. Der Abenteurer sah sich um. Irgend etwas stimmte in diesem Korridor mit den Türen und der Treppe am Ende des Ganges nicht.

Aber was?

Es war nur ein undeutlicher, verwaschener Eindruck, den er nicht so recht deuten konnte.

Er schloß die Haustür vorsichtig hinter sich, bemerkte im letzten Moment, daß sie innen keinen Griff hatte, und schob einen Kugelschreiber zwischen Türkante und Rahmen, ehe das Schloß zuschnappen konnte. Die Tür drückte gegen den Plastikstift, besaß aber nicht genug Kraft, ihn zu zerstören und einzurasten. Tendyke grinste freudlos. Kleine Ursache, große Wirkung…

Er schnipste mit den Fingern. Eine Tür, die auf einer Seite keinen Griff besitzt, ist garantiert nicht der einzige ins Freie führende Weg. Denn die Gegner, die sich in diesem Gebäude aufhielten, mußten ja schließlich eine Möglichkeit haben, das Haus jederzeit verlassen zu können.

Von Zamorra war auch hier nichts zu sehen, aber auch nichts von einem etwaigen Kampf.

Vermutlich steckte er in einem der Zimmer, oder er war über die Treppe nach oben gegangen. Aber das war auszuschließen. Zamorra war nicht der Mann, der unbekannte Räume mit möglichen Gefahren hinter sich ließ, wenn er ins Unbekannte vorstieß. So leichtsinnig war er niemals gewesen.

Also gut, dachte Tendyke. Tasten wir uns von Raum zu Raum vor. Irgendwo muß er ja stecken.

Gleichzeitig lauschte er, ob von irgendwoher Geräusche oder Stimmen zu hören waren. Aber er vernahm nichts.

Nicht einmal seine eigenen Schritte.

***

Nicole hatte ebensowenig eine Chance, wie es sie für Su Ling gegeben hatte. Zwar kannte sie sich in der Kunst der waffenlosen Selbstverteidigung besser aus als die Chinesin und hatte einige Tricks mehr auf Lager, aber auch diesmal wurden die beiden Männer in Schwarz mit ihr fertig. Zu zweit zerrten sie sie mit ihren übermenschlichen Kräften in den gleichen Raum, in dem sich auch die Chinesin befand. Nicole erschrak, als sie die Dolmetscherin erstarrt und wie leblos in der Wandmulde stehen sah. Im nächsten Augenblick wurde sie schon selbst hineingepreßt.

Sie glaubte in der Hand des Schwarzgekleideten vor sich einen Dhyarra-Kristall aufblitzen zu sehen, dann schwanden ihr die Sinne.

Der zweite Mann begann wieder an dem Schaltpult zu arbeiten.

Wieder setzte das eigenartige Farbenspiel ein…

***

Der Raum, den Zamorra betrat, war leer, wenn man von den beiden Pritschen absah. Fenster gab es keine, aber in der Decke eine Belüftungsanlage. Zamorra verzog das Gesicht. Das sah ihm alles nach einer Gefängniszelle aus, aber die beiden Pritschen deuteten nicht darauf hin, daß sie belegt gewesen waren. Dieser Raum stand seit einiger Zeit leer.

Unwillkürlich griff Zamorra hinter sich und bekam die Tür zu fassen, die gerade zugleiten wollte. Er erlaubte sich ein spöttisches Grinsen. »Nicht jedesmal, Freunde«, murmelte er. Er sah, daß die Tür auf der Innenseite ebenfalls keinen Griff hatte, nur eine vernietete Platte. Er nahm zwar an, daß er auch hier mit dem Dhyarra-Kristall als »Schlüssel« operieren konnte, aber er wollte es nicht darauf ankommen lassen. Ohnehin wunderte er sich, daß bisher kein Angriff erfolgt war. Draußen in der Illusionswüste, als er nach dem Ausgangspunkt der Magie suchte, hatten sie ihn blitzschnell angepeilt und mit dem Feuer zugeschlagen. Hier drinnen geschah nichts…

Es bestand zwar die vage Möglichkeit, daß die Gegner das Haus aufgegeben hatten und Zamorra und den wohl bald auftauchenden Tendyke hier zeitraubend suchen ließen, aber daran glaubte er nicht. Das war wohl doch ein wenig zu weit her geholt.

Er verließ die Zelle wieder und öffnete die nächste Tür. Hier bot sich ihm der gleiche Anblick. Ein leerer, unbenutzter Zellenraum.

»Hm«, machte er verdrossen.

Die dritte, vierte, fünfte Tür auf dieser Seite offenbarte ihm immer wieder das gleiche Bild. Unbenutzte Räume.

Er versuchte es auf der anderen Seite. Zugleich wunderte er sich, warum Tendyke nicht auftauchte. So verflixt lange konnte es nun doch eigentlich nicht dauern, das Haus zu umrunden und sich ihm von der anderen Seite her zu nähern. Oder sollte Tendyke es aus den Augen verloren haben? Aber für so dumm hielt er den Abenteurer nicht. Es blieb die andere Möglichkeit, daß sich die Gegner mit Tendyke beschäftigten und ihn aufhielten, und Zamorra sich deshalb so unbehelligt hier bewegen konnte…

»Verflixt noch mal, irgendwann muß doch mal ein Raum kommen, in dem die beiden Mädchen stecken«, brummte er vor sich hin. Der Raum brauchte nicht einmal abgeschlossen zu sein, denn diese vernieteten Schlösser ließen sich von innen her nicht öffnen, es sei denn, man verfügte über entsprechendes Werkzeug. Aber nicht einmal das spärliche Bordwerkzeug des irgendwo draußen stehenden Mercedes würde dafür ausreichen.

Die letzte Tür…

Hier mußten sie doch sein!

Zamorra zögerte einen Augenblick. Dann stieß er die Tür nach innen auf.

Dieser Raum war benutzt worden, das zeigten die Pritschen, deren Decken zerwühlt waren.

Aber auch er war - jetzt - leer…

***

Tendyke blieb stehen. Daß er seine eigenen Schritte nicht hören konnte, irritierte ihn. Er stampfte einmal kräftig mit dem Fuß auf.

Kein Laut!

Aber er war andererseits auch nicht in der Lage, Wände hinter den Wänden zu sehen - oder dieses Haus war eine ganz andere Art von Illusion.

Er beschloß, etwas zu riskieren.

»Zamorra!« brüllte er laut. »Zamorra, wo steckst du? Melde dich, wenn du hier bist!« Seine Stimme konnte er hören, Schritte aber immer noch nicht. Wieder rief er nach dem Gefährten.

Aber von Professor Zamorra kam keine Antwort!

Dafür erfolgte der Angriff…

***

»Sie sind hier«, teilte sich einer der beiden Schwarzgekleideten dem anderen seiner Art mit. »Wir müssen die Behandlung abbrechen.«

Ihr Auftrag sah vor, daß sie von jetzt an zu kämpfen hatten - mit allem Ernst. Aber das Ende des Kampfes war bereits bestimmt.

»Die Behandlung Su Lings ist ohnehin abgeschlossen. Sie wird keine Erinnerung daran haben.«

»Und niemand wird es feststellen können, daß doch etwas geschah.«

Der Plan war exakt durchgesprochen. Jede Handbewegung stand fest. Blitzschnell schaltete der Mann in Schwarz an der Schaltkonsole alles auf Null. Das verwirrende Farbenspiel, das bei Nicole Duval soeben eingesetzt hatte, verlosch. Nur die unsichtbaren Barrieren, die die beiden Frauen in den Wandmulden festhielten, existierten nach wie vor.

Eine Stimme dröhnte von irgendwo draußen auf. »Zamorra! Zamorra, wo steckst du? Melde dich, wenn du hier bist!«

Die beiden Schwarzgekleideten wußten, was sie zu tun hatten. Einer nahm seinen kleinen Dhyarra-Kristall und verschwand, um den Rufer zu attackieren. Der andere wartete an der Schaltkonsole ab.

Sie wußten beide, wie dieser Kampf endlich auszugehen hatte, aber Angst vor dem Tod hatten sie nicht, denn sie waren nicht menschlich.

Zamorra überlegte. Die Gefangenen mußten hier gewesen sein. Aber man hatte sie aus der Zelle geholt und an einen anderen Ort gebracht. Weshalb? Weil man verhindern wollte, daß sie entdeckt und befreit wurden, bestimmt nicht. In diesem Falle hätte man eher die Befreier überfallen und ausschalten können. Zamorra wunderte sich ohnehin, daß das bisher nicht passiert war.

Wohin waren Nicole und Ling gebracht worden? Nach oben? Es war die einzige Möglichkeit, denn die anderen Räume waren samt und sonders leer. Er näherte sich der Treppe und wollte schon nach oben steigen, als ihm ein Lichtspalt auffiel.

Er wandte sich um.

Die Haustür stand einen schmalen Spalt weit offen, weniger als eine Fingerbreite. Von dort her kam der Lichtstreifen, der Zamorra in dieser dämmerigen Beleuchtung aufgefallen war.

Unten am Fußboden steckte ein Kugelschreiber und verhinderte, daß die Tür sich schloß…

Heiß durchzuckte es Zamorra. Er selbst hatte den Kugelschreiber dort nicht deponiert. Er brauchte es ja auch nicht, weil er mit dem Dhyarra-Kristall die Möglichkeit hatte, die Tür jederzeit zu öffnen. Den Stift konnte nur jemand dorthin gelegt haben, der diese Möglichkeit nicht hatte.

Rob Tendyke!

Aber wo war er?

Zamorra konnte ihn nicht entdecken.

Er mußte blitzschnell eingetreten sein, während Zamorra sich in einem der Zimmer befand. Denn dem Professor war das Öffnen der Tür nicht aufgefallen. Aber wohin hatte sich der Abenteurer dann noch schneller verflüchtigt? Nirgendwo stand eine der Türen offen…

War Tendyke unsichtbar hier im Raum? Wenn ja, mußte die Illusion hier noch perfekter wirken als draußen. Dann konnte es aber auch sein, daß die leeren Räume gar nicht leer waren…

Zamorra überlief es eiskalt. Bewegte er sich hier unter Unsichtbaren? War er durch Sicht-Barrieren von jedem anderen getrennt? Waren vielleicht auch die beiden Frauen in jener Zelle vorhanden, die benutzt worden war, ohne daß er sie sehen konnte?

Im gleichen Moment brüllte jemand in seiner Nähe lautstark seinen Namen.

Tendyke!

Er war tatsächlich hier, ganz nah! Und er war so leichtsinnig, sich durch sein Rufen bemerkbar zu machen!

Das verriet seinen Standort nicht nur an Zamorra, sondern auch an die Gegner. Und einen von ihnen sah Zamorra im nächsten Moment.

Wie ein Schatten tauchte er aus dem Fußboden auf, kam aus der Tiefe emporgeschwebt, und im nächsten Moment wurde er auch schon wieder unsichtbar, kaum daß seine Füße den nur scheinbar festen Boden berührt hatten. Zamorra warf sich vorwärts, um nach dem Schattenhaften zu greifen, bekam ihn aber nicht zu fassen. Hatte der mit seiner Sichtbarkeit gleich auch seine Substanz verloren?

Zamorra hatte ihn nur undeutlich erkennen können. Er war schwarz, soviel hatte er gesehen, mehr aber auch nicht. Er besaß menschliche Umrisse.

Und dann erklangen Kampfgeräusche.

In grellem Blaulicht flammte etwas auf. Zamorra sah, wie dieses Blaulicht eine Gestalt umspülte, die selbst unsichtbar blieb. Das grelle Leuchten machte nur ihre Umrisse sichtbar.

Da griff der Parapsychologe ein.

Er setzte seinen Dhyarra-Kristall dritter Ordnung ein, um den Ausgangspunkt der freiwerdenden angreifenden Dhyarra-Energie unschädlich zu machen!

Kristall gegen Kristall!?

Er stellte sich den Schwarzen vor, der in seiner Vorstellung einen Sternenstein in der Hand hielt, um ihn gegen Rob Tendyke einzusetzen. Dabei kam es nicht einmal auf den genauen Aufenthaltsort des Schwarzen an. Es reichte, daß er sich in der Nähe befand. In diesem Augenblick verschwendete Zamorra keinen Gedanken daran, daß sein Kristall vielleicht schwächer sein könnte als der des Gegners.

Zamorra griff den feindlichen Dhyarra an!

Das Blaulicht wurde noch greller, war jetzt blendend hell, und in dieser schmerzenden Helligkeit, vor der er die Augen schließen mußte, um nicht zu erblinden, sah er durch die geschlossenen Lider hindurch Schatten, die sich bewegten!

Schatten, die von menschlichen Gestalten geworfen wurden!

Eine dieser Gestalten glitt seitwärts durch die Wand davon, die im nächsten Moment zu gräulichem Staub zerpulverte, weil Dhyarra-Energien sie zerstörten. Ein langgezogener Schrei hallte durch das Haus. Dann explodierte etwas mit vehementer Wucht.

Zamorra fühlte, wie er von der Druckwelle förmlich in den Boden gestampft wurde. Was da in einer sonnenhellen Explosion in alle Richtungen auseinander flog, traf ihn in einem geradezu unmöglichen Winkel. Er sank tief ein, fühlte dabei nach wie vor festen Boden unter den Füßen, und der Druck auf Kopf und Schultern, der ihn in die Tiefe preßte, ließ ihn im nächsten Moment rückwärts aus einer Wand taumeln.

Er schrie auf.

War denn hier überhaupt nichts mehr normal?

Aus der Abwärtsbewegung war eine seitwärts führende geworden, ohne daß dabei der Druck der Explosion seine Richtung und seinen Wirkungspunkt geändert hatte!

Zamorra wirbelte herum und fand sich in einem anderen Raum wieder. An dessen gegenüberliegender Wand befanden sich die beiden Frauen aufrecht und starr in Wandmulden, und etwas abseits fuhr ein schwarzgekleideter von einer Schaltkonsole herum. In seiner Hand blitzte ein Dhyarra-Kristall auf.

Zamorra fühlte, wie ihn etwas verwandeln oder auflösen wollte. Die Kraft des fremden Sternensteins wirkte auf ihn ein.

Er machte einen wilden Hechtsprung zur Seite und entging dem direkten Wirkungsbereich der Dhyarra-Magie. Noch einmal versuchte er die direkte Methode und zündete in dem fremden Kristall den Zerstörungsimpuls.

Wieder entstand eine winzige Sonne mitten im geschlossenen Raum, die ihre Energie in einem einzigen grellen Aufblitzen in alle Richtungen verstrahlte und sich dabei selbst verzehrte. Wieder wurde Zamorra von einer Explosions-Druckwelle erfaßt, aber diesmal wurde er nicht durch Fußboden oder Wand geschleudert, sondern prallte dagegen. Er schlug mit der Stirn an und verlor die Besinnung.

***

Tendyke sah den Mann in Schwarz gleichzeitig aus dem Fußboden emporgleiten und aus der Wand kommen, und er begriff irgendwie, daß in diesem besonderen Fall beides dasselbe war. Die Dimensionen verwischten sich. Das ganze Haus war auf Illusion aufgebaut. Nichts hatte wirklichen Bestand oder wirkliche Bedeutung. Die Türen, die es überall gab, waren sinnlos. Wahrscheinlich waren die Räume, die sich dahinter befanden, nicht einmal echt.

Aber er fand keine Zeit, darüber nachzudenken und seine Erkenntnis auszuwerten. Denn in diesem Moment griff der Mann in Schwarz ihn an.

Tendyke sah Zamorra zwar nicht, aber er sah den Mann in Schwarz, der für ihn nicht unsichtbar wurde. Blitzschnell hatte Tendyke sein Denken in andere Bahnen geleitet, und indem er das Unmögliche als wahrscheinlich akzeptierte, konnten die Gegner ihn nicht mehr in die Irre führen.

Aber sie konnten ihn attackieren.

Er glaubte zu verbrennen, als ihn die Macht eines Dhyarra-Kristalls traf. Krampfhaft kämpfte er gegen die Magie an, die ihn auszulöschen versuchte. Aber er erkannte, daß er es nicht schaffen konnte. Gegen Dhyarra-Kraft kam er nicht an.

Avalon! durchzuckte es ihn. Ich schaffe nicht einmal mehr den Weg nach Avalon…

Die Gewißheit des drohenden Todes ließ ihn verzweifelt aufschreien. Da sah er die Öffnung in der Wand und schnellte sich hindurch, um der Dhyarra-Kraft auszuweichen, die bereits seine Substanz aufweichte und sie zu verzehren begann. Sekundenlang war er frei vom Angriff, aber er wußte, daß der Dhyarra-Kristall ihn nur kurz verloren hatte. Im nächsten Augenblick mußte er bereits wieder zupacken.

Diesmal hatte Rob Tendyke zuviel riskiert… zuviel…

Da wurde es grell und hell, und etwas packte ihn und schleuderte ihn ins Nichts.

***

Zamorras Bewußtlosigkeit konnte nur ein paar Sekunden gedauert haben, denn als er die Augen wieder öffnete und seine Umgebung wahrnahm, hatte sich nicht viel verändert.

Nur die gleißende Helligkeit war verschwunden. Das Licht war in sich zusammengefallen und vergangen. Geblieben war das matte, dämmerige Blaulicht, das alle Farbwerte veränderte.

Es strahlte Kälte aus.

Zamorra erhob sich langam. Erst jetzt wurde ihm bewußt, daß er zwei Dhyarra-Kristalle vernichtet hatte. Er hielt seinen eigenen noch in der Hand, führte ihn vor sein Gesicht und betrachtete ihn. Der Sternenstein zeigte keinerlei Veränderung. Er fühlte sich nur heiß an. War es fast über seine Kraft gegangen, genug Energien aus den Tiefen des Kosmos heranzuziehen, um die beiden anderen Sternsteine zu vernichten?

Zamorra lauschte in sich hinein, ob sich Auswirkungen auf seinen Geist zeigten. Aber vielleicht konnte er das nicht einmal selbst erkennen… Er wußte nur, daß eine Dhyarra-Kraft, die über das Beherrschungsvermögen des Benutzers hinausging, diesem Verstand und zuweilen auch Leben raubte.

Aber er hielt sich für durchaus normal geblieben. Es konnte nicht zuviel Kraft geflossen sein. Nicht soviel, daß sie über das Potential eines Dhyarras dritter Ordnung hinausging…

Dementsprechend schwach mußten die Dhyarras der beiden Schwarzen gewesen sein.

Von den Sternensteinen der beiden war nichts übriggeblieben. Von dem Gegner mit dem Zamorra es hier zu tun gehabt hatte, auch nicht viel. Ein paar Fetzen der schwarzen Kleidung, ein bißchen Staub…

Zamorra kniete neben den Resten nieder und betrachtete den Staub. Er war metallisch, wie es den Anschein hatte. Zamorra war nicht ganz sicher, aber das leichte Glitzern deutete darauf hin. Er wollte eine Probe nehmen, um sie analysieren zu lassen, aber der Staub war so fein, daß er ihn nicht fassen konnte.

Der Staub verriet, daß Zamorra es nicht mit einem Ewigen zu tun gehabt hatte. Wenn jene hinübergingen, wie sie das nannten, was dem Tod der Menschen am nächsten kam und doch ganz anders sein mußte, blieb absolut nichts übrig.

Aber die Dhyarra-Kristalle… und die schwarze Kleidung… das deutete auf eine Parallele zu dem Erlebnis in Marokko hin. Irgendwie hingen die Männer in Schwarz und die Ewigen miteinander zusammen. Zamorra war sich nicht ganz sicher, ob sie nicht sogar identisch waren. Er hatte sie nicht danach fragen können. Der Schwarze in Marokko war gestorben oder hinübergegangen, bevor es dazu kommen konnte.

Aber ein anderer Gedanke kam Zamorra.

Die Männer in Schwarz hatten in Marokko keine ganzen Dhyarra-Kristalle verwendet, sondern Dhyarra-Splitter! War das hier vielleicht auch der Fall gewesen? War es ihm dadurch gelungen, mit einem so niedrigen Kristall wie dem seinen die beiden anderen zu sprengen?

Er erhob sich wieder. Zu seiner Überraschung sah er, wie die Stoffreste und auch der Staub einfach dahinschwanden, als habe es sie niemals gegeben. Also doch ein rückstandsfreies Hinübergehen wie bei den Ewigen der Dynastie?

Er preßte die Lippen zusammen.

Der andere Mann in Schwarz war wahrscheinlich auch tot. Bei der vehementen Wucht, mit der sein Kristall explodiert war, konnte er das kaum heil überstanden haben.

Zamorra hatte die beiden nicht töten wollen. Das lag ihm nicht. Er hätte es lieber gehabt, sie gefangennehmen und verhören zu können, denn schließlich wollte er wissen, was für ein Spiel hier getrieben wurde. Und noch mehr: vielleicht hätten die beiden ihm verraten können, wie sie von hier wieder zurück nach Wales kamen…

Aber diese Chance war jetzt vertan.

Zamorra hatte in Notwehr gehandelt. Einmal hatte er verhindern müssen, daß Tendyke getötet wurde, und beim zweiten Mal war es um sein eigenes Leben gegangen. Er hatte nicht erst lange überlegen können. Er konnte nur kompromißlos zuschlagen.

Was mit Tendyke war, wußte er nicht. Er hoffte, daß der Abenteurer noch lebte und seine Verletzungen möglichst gering waren. Kurz überlegte er, ob er nach ihm suchen sollte. Aber hier waren Nicole und Ling, und sie waren immer noch in den Wandmulden erstarrt. Aus denen mußte er sie erst einmal herausholen… auf ein paar Sekunden kam es bei Tendyke wahrscheinlich nicht an. Zamorra entsann sich, daß seinerzeit Bill Fleming, als er unter dämonischem Einfluß stand, Tendyke eine tödliche Kugel in den Rücken gefeuert hatte. Tödlich für jeden anderen Menschen. Aber Tendyke hatte es irgendwie überstanden. Wie, darüber hatte er nie gesprochen, selbst auf intensives Drängen hin nicht.

Daher entschied sich Zamorra, sich erst einmal um die beiden Frauen zu kümmern. Rob Tendyke konnte sich bestimmt selbst helfen.

Der Parapsychologe erkannte, daß die beiden Frauen ohne Bewußtsein waren. Er versuchte sie zu berühren, aber die unsichtbare Sperre war undurchdringlich. Da nahm er die Schaltkonsole an der Wand näher in Augenschein, vor der der Mann in Schwarz gestanden hatte, ehe er Zamorra angriff.

Zamorra überlegte. Da gab es eine Menge von Sensortasten. Welche auch immer er berührte - es konnte falsch oder richtig sein. Vielleicht befreite er die beiden Frauen damit, vielleicht leitete er aber erst genau das ein, was der Schwarzgekleidete beabsichtigt hatte.

Was sollte er tun?

Er begriff das Schaltschema nicht, nach dem hier vorgegangen wurde. War es eine Anordnung, wie sie die Ewigen bevorzugten? Damit würde er erst recht nicht klar kommen.

Langsam nahm er das Amulett vom Silberkettchen, aktivierte es und hielt es über die Schaltkonsole. Vielleicht fand er mit Merlins Stern einen Weg, die richtige Schaltung auszulösen. Er versuchte mit Gedankenbefehlen die handtellergroße Silberscheibe entsprechend zu lenken.

Das Amulett erwärmte sich kaum merklich. Diesmal, endlich, schien es doch einmal reagieren zu wollen.

Die vierte und die siebte Sensortaste in der oberen Reihe, von links gesehen, rückten plötzlich irgendwie in Zamorras Gesichtsfeld. Sie zogen seine Aufmerksamkeit auf sich. Sekundenlang war er unsicher, ob das Amulett ihm eventuell diesen Hinweis zugeflüstert hatte, oder ob etwas anderes im Spiele war. Aber dann erkannte er, daß er mit diesen beiden Tasten die unsichtbaren Barrieren zum Erlöschen bringen konnte. Diesmal hatte das Amulett ihn nicht im Stich gelassen.

Zamorra berührte die beiden Tasten gleichzeitig.

Die Barrieren erloschen.

Nicole und Ling sanken in den Mulden in sich zusammen…

***

Irgendwo, an einem anderen Ort, beobachtete ein Maskierter unbewegt die Szenerie. Die Dhyarra-Splitter übertrugen das Bild des Geschehens zu ihm.

Alpha wußte jetzt, daß alles nach Plan lief. Zamorra glaubte jetzt, die beiden Frauen befreit zu haben. Hatte er ja schließlich auch.

Jetzt mußte er nur noch den Weg zurück finden, aber wenn er nicht allzu dumm war, würde das ein untergeordnetes Problem sein.

Die beiden Schwarzgekleideten, die Diener, waren vernichtet worden. Das war im Plan vorgesehen. Schießlich sollte Zamorra ein Erfolgserlebnis vorweisen können. Nur dann fühlte er sich sicher.

Alpha beobachtete weiter. Erst, wenn das Bild erlosch, würde Zamorra mit den Befreiten den Weg zurück gefunden haben. Und dann würde es für Alpha an der Zeit sein, den ERHABENEN zu informieren.

Er wartete ungerührt weiter ab.

***

Zamorra kümmerte sich um die beiden Frauen. Er schaffte es, erst Nicole und dann Ling aus ihrer Bewußtlosigkeit zu wecken. Die beiden sahen sich verwundert um und brauchten ein paar Minuten, um die veränderte Lage zu erfassen.

Zamorra küßte seine Gefährtin.

»Bist du in Ordnung?« fragte er.

Sie schaffte es, sich ohne fremde Hilfe zu erheben und sah sich um. »Ich denke schon«, sagte sie. »Zumindest fühle ich mich normal - sofern man in dieser Lage von normal sprechen kann. Ich hoffe, daß Ling nichts passiert ist.«

»Was hatten sie hier mit euch vor?« wollte der Parapsychologe wissen.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Nichts Gutes. Aber worum es ging, hat uns keiner verraten. Wir sind hier von den Männern in Schwarz mehrere Tage gefangengehalten worden, und heute schleppten sie uns endlich hierher. Erst Ling, dann mich. Weshalb, das möchte ich selbst gern wissen. Wir hatten schon fast nicht mehr geglaubt, daß du es noch schaffen würdest, hierher zu kommen. Es ist fast ein Wunder.«

Zamorra erklärte ihr, was geschehen war.

»Was ist mit Tendyke?« wollte Nicole wissen.

»Er muß irgendwo hier sein, verletzt oder unversehrt«, erwiderte Zamorra erschrocken. In den letzten Minuten hatte er an den Abenteurer überhaupt nicht mehr gedacht! Mit seinem Gedankengang, daß Tendyke sich wohl durchaus selbst helfen könne, hatte er ihn völlig aus seinem Wachbewußtsein verdrängt! Erst jetzt erinnerte er sich wieder an ihn!

Er erschrak abermals. Sollte diese seine Nachlässigkeit mit der überstarken Dhyarra-Energie zu tun haben? Hatte der Kristall ihn doch geistig etwas angekratzt?

Er hoffte, daß das nicht so war.

Gemeinsam suchten sie Tendyke. Dabei stießen sie auf das Phänomen, das Zamorra auch vorhin schon während des Kampfes aufgefallen war -sie benutzten Türen, die es gar nicht gab, genauer gesagt, die getarnt oder Illusion waren. Dort, wo sie den Raum mit der seltsamen Apparatur verließen, befand sich hinter ihnen anschließend nur glatte Wand. Als Zamorra an genau dieser Stelle die Wand durchschritt, befand er sich wieder in jenem Raum, hatte dabei aber das Gefühl gehabt, wiederum im Boden zu versinken.

»Verrückt«, murmelte er.

Sie fanden Tendyke.

Seine Kleidung und seine Haare waren versengt und teilweise zu Asche zerfallen, und seine Haut war an einigen Stellen von Brandblasen übersät. Das war aber auch schon alles. Die Verbrennungen sahen weit schlimmer aus, als sie es in Wirklichkeit waren. Jetzt erst entsann sich Zamorra wieder, daß er selbst draußen im Feuerring Brandblasen davongetragen hatte. Er hatte sich nicht einmal mehr darum gekümmert, hatte sie einfach vergessen, verdrängt - und auch nicht einmal mehr gespürt. Erst jetzt fielen sie ihm wieder ein.

Das beruhigte ihn - er war auch schon vor dem Kampf nachlässig gewesen. Der Kristall mit seiner Energie schien ihm nicht geschadet zu haben.

Er lächelte.

»Irgendwo draußen steht der Mercedes«, sagte er. »Der dürfte wohl einen Verbandskasten haben, aus dessen Bestände wir uns versorgen können. Und ich denke, daß wir ihn auch finden werden.«

»Natürlich finden wir ihn«, sagte Nicole. »Wichtiger ist aber herauszufinden, wo wir stecken und wie wir wieder zurückfinden.«

Das Haus und mit ihm die ganze Umgebung besteht aus einer komplizierten Verschachtelung von Illusionen, raunte ihm etwas oder jemand zu. Das Amulett? Es war fast anzunehmen, zumal sich derlei nicht zum ersten Mal abspielte. Du mußt diese Illusionen abschalten.

Zamorra nickte.

Irgendwie war es logisch - woher auch immer diese Erkenntnis kam, ob von Merlins Stern oder ihm selbst gereift. Wenn er die Illusionen »abschaltete«, sie zum Erlöschen brachte, konnten sie ihre wirkliche Umgebung erreichen.

Aber wie sollte er das machen?

»Patentrezept, wo steckst du?« fragte er sarkastisch. »Komm ’raus, du bist umzingelt.«

»Diese Apparatur, mit der die Männer in Schwarz irgend etwas mit Ling und mir anstellen wollten«, sagte Nicole. »Sie muß über eine Energieversorgung verfügen. Die müssen wir finden. Ich wette, daß sie auch für die Aufrechterhaltung der Illusionen sorgt.«

»Du meinst also, wenn wir den Strom abschalten, oder was auch immer hier für die Energie sorgt…?«

Nicole nickte.

»Strom abschalten ist vielleicht etwas übertrieben und fälschlich ausgedrückt«, sagte sie. »Ich denke da an etwas anderes als einen Strom-Generator. Erinnerst du dich an die Raumschiffe der Meeghs, die ihre Energie aus schwarzen Kristallen bezogen? Erinnerst du dich, woraus die Raumer der Ewigen ihre Energie holen? Aus vermutlich in ihrer Struktur leicht geänderten riesigen Dhyarras… und so etwas muß es hier auch geben. Wir müssen es nur finden.«

Zamorra nickte. Er grinste freudlos.

»Bei der räumlichen und dimensionalen Ordnung, die hier herrscht, reicht schon ein einziger Griff, und das große Suchen beginnt… also dann, an die Arbeit! Suchen wir, stellen wir das ganze Haus auf den Kopf.«

»Und auch seine Umgebung, falls die Versorgung von außen erfolgt…«

***

Rob Tendyke war es, der die Kraftquelle nach seinem Erwachen entdeckte. Sie befand sich in einem Raum, zu dem es keine Türen gab - aber Türen waren ja auch in diesem Bauwerk nicht nötig, um Räume betreten zu können.

»Was machen wir jetzt?« fragte er. »Wie schalten wir das Ding ab?«

»Ich versuche es über meinen eigenen Kristall«, sagte Zamorra. »Wenn dieser hier nicht stärker ist als meiner, müßte es gelingen, sie beide sich angleichen zu lassen und dann den entsprechenden Befehl zu geben.«

Er konzentrierte sich auf sein Vorhaben.

Zwischenzeitlich hatten sie sich während der Suche mit Su Ling unterhalten. Die Chinesin konnte sich nur daran erinnern, daß sie die Besinnung verloren hatte, an mehr nicht. Aber sie glaubte zu wissen, daß man, was immer auch geplant gewesen war, beide Frauen gleichzeitig hatte »behandeln« wollen, und daß man sie nur deshalb getrennt geholt hatte, weil man die beiden Gefangenen dann besser unter Kontrolle hatte. Immerhin hatte zumindest Nicole ihre Flucht- und Kampfbereitschaft und damit auch ihre Gefährlichkeit mehrfach unter Beweis gestellt.

Ling glaubte wenigstens, entsprechende Bemerkungen aufgeschnappt zu haben.

Daß die Männer in Schwarz es in den allerseltensten Fällen nötig hatten, sich mit gesprochenen Worten untereinander zu verständigen und daß die Chinesin allein daher wohl kaum Gesprächsfetzen hätte aufschnappen können, erkannte niemand von ihnen. Auch nicht, daß ihre Erinnerung gefälscht worden war…

Und Zamorras Amulett zeigte keine Gefahr an…

Schließlich gelang es Zamorra, die beiden Dhyarras einander anzugleichen. Er gab den Impuls, die Versorgung von Haus und Illusion abzuschalten.

Und im gleichen Moment wurde alles anders.

***

Das Bild erlosch.

Da wußte Alpha, daß Zamorra den Weg gefunden hatte. Es war ja auch nicht allzu schwer gewesen.

Die Illusion war verloschen.

Alpha stellte eine Verbindung zum ERHABENEN her. Es war nicht einfach, nach Ash’Cant durchzukommen, denn der ERHABENE zog sich hauptsächlich deshalb dorthin zurück, weil er in Ash’Cant so gut wie ungestört sein konnte. Man munkelte, dort gäbe es eine Geheimbasis, aus welchem Grund auch immer…

Gerüchte dieser Art berührten Alpha nicht.

Der ERHABENE nahm seine Meldung entgegen. Von ihm sah Alpha nur das Symbol an sich. Mehr zeigte der ERHABENE ihm aus der Ferne einer anderen Dimension nicht.

»Es gelingt. Sie werden nun nach Caermardhin zurückkehren und ahnen nicht, daß sie ein Trojanisches Pferd einschleusen, Euer Erhabenheit«, sagte Alpha. »Es verläuft alles nach Plan. Wir müssen lediglich den Verlust des Dhyarra-Kristalls bedauern, der die Energie für die Falle lieferte.«

»Du wirst versuchen, diesen Kristall wieder an dich zu bringen, sobald es dir unauffällig möglich ist.«

»Es wird mir möglich sein, wenn sie ihn nicht in Caermardhin einschleusen, Euer Erhabenheit«, sagte Alpha.

»Wenn das geschieht, ist es egal, was mit dem Kristall weiter geschieht, denn danach wird Caermardhin nicht mehr existieren. Es gereicht mir zu tiefer Befriedigung, daß unser Erzfeind Zamorra es sein wird, der die Vernichtung Caermardhins erst ermöglicht. Teile mir mit, wann Merlins Burg nicht mehr existiert.«

Die Verbindung erlosch.

Alpha verharrte noch eine Weile sinnend. Hatte nicht abgrundtiefer Haß aus den Worten des ERHABENEN gesprochen? Haß nicht auf Zamorra - sondern auf Merlin…

Sicher, er war ein Feind der Dynastie. Aber Merlin bedeutete derzeit keine Gefahr. Er war auf Eis gelegt, im wahrsten Sinne des Wortes. Das hatte sich auch in der Dynastie inzwischen herumgesprochen.

Warum doch dann der Plan, ihn mitsamt seiner Burg zu vernichten?

Und warum dieser abgrundtiefe Haß…?

Alpha ahnte, daß mehr dahinter steckte als nur die Feindschaft zwischen zwei Mächten im Universum. Es war etwas Persönliches…

***

Zamorra glaubte ins Nichts zu stürzen.

Schlagartig veränderte sich die gesamte Umgebung.

Das Haus - existierte nicht mehr!

Die Wüstenlandschaft mit ihrer extremen Gluthitze - existierte nicht mehr!

Grauer, verhangener Wolkenhimmel lag über ihnen, und die Luft roch nach Regen und Nebel. Es war kühl. Empfindlich kühl. Nach der Hitze, mit der sie es zuvor zu tun gehabt hatten. Weites Grasland umgab sie, von grünenden Hecken unterteilt, hier und da ragten markante Baum- und Buschgruppen auf. Das Gelände war leicht hügelig. Aus der Ferne klang das Brausen und Rauschen relativ dichten Autoverkehrs. Dort mußte sich eine Fernstraße befinden, die recht gut befahren wurde.

Zamorra sah auf seine Uhr.

Es war früher Vormittag.

Nicht weit von ihm entfernt lag der fremde Dhyarra-Kristall, der die gewaltige Illusion erzeugt hatte, die nun erloschen war. Zamorra hatte gespürt, daß dieser Kristall stärker war als sein eigener. Dennoch war es ihm gelungen, ihn abzuschalten, oder wie immer man es auch nennen konnte.

Erst jetzt wurde ihm klar, wie stark dieser Kristall sein mußte, daß er eine so gewaltige, vielschichtige Illusion über einen so langen Zeitraum unverändert aufrechterhalten konnte. Zamorra hielt es fast schon für ein Wunder, daß ihm das Abschalten gelungen war.

Ihm wurde jetzt auch klar, wieso Sid Amos sich schwer daran getan hatte, das Ziel zu finden. Es war bestimmt gar nicht weit entfernt gewesen. Aber die Illusion des Dhyarra-Kristalls hatte alles überdeckt.

Nicht weit entfernt stand der schwarze Mercedes auf der Wiese. Er war real, also war er nicht mit verschwunden.

Nicole deutete auf den Kristall. »Was machen wir jetzt damit?« fragte sie. »Es dürfte nicht ratsam sein, ihn hier liegenzulassen. Jemand könnte ihn finden und dabei zu Schaden kommen.«

»Wir nehmen ihn mit«, sagte Zamorra. »Allerdings sehr vorsichtig.« Trotz der vormittäglichen Kühle zog er seine Jacke aus, in die er den Kristall einwickelte, ohne ihn selbst mit den Händen zu berühren. Er war sich nicht sicher, wieweit die »Abschaltung« tatsächlich vonstattengegangen war. Bei einem so starken Kristall mußte schon eine schwache Restaktivität verheerende Folgen haben.

Er deponierte den Kristall samt Jacke im Kofferraum des Mercedes, wo sich auch das Gepäck der beiden Frauen fand.

»Und nun?«

»Nun versuchen wir, querfeldein zur Straße zu gelangen. Es dürfte jetzt wohl nicht mehr schwer sein, unseren Weg zu finden. Ich bin sicher, daß wir gar nicht weit entführt worden sind«, sagte Zamorra. »Möglicherweise sind’s nur ein paar Meilen von der Stelle, wo der Wagen in die andere Scheinwelt wechselte. Was wir da hinten rauschen hören, ist wahrscheinlich die Autobahn.«

Er setzte sich hinter das Lenkrad und startete den Motor. Der Benzinvorrat würde, wenn seine Vermutung stimmte, knapp ausreichen bis Cwm Duad. Notfalls gab es auch vorher noch genügend Tankstellen. Das war also kein Problem.

Wenig später wußten sie, daß Zamorras Vermutung stimmte. Sie erreichten die Autobahn 4. Ob es an genau derselben Stelle war, an der der Wagen in die Illusionswelt übergewechselt war, konnte weder Nicole noch Ling sagen, weil die Straße bei tage völlig anders aussah als in der Nacht, aber es war erleichternd zu wissen, daß sie sich jetzt wieder auf bekanntem Gebiet aufhielten, noch dazu nicht zu weit vom Ziel entfernt.

Zamorra trat das Gaspedal durch. Der große Wagen lief ruhig und schnell Wales entgegen.

***

Ein paar Stunden später erreichten sie Cwm Duad und den Gasthof, in dem die Zwillinge einquartiert waren. Der Jaguar stand auf dem Parkplatz vor dem Haus. Zamorra sah auf die Uhr.

»Zeit zu einem verspäteten Frühstück oder einem verfrühten Mittagessen«, sagte er. »Wenn ihr nur halb so ausgehungert seid wie ich… außerdem könnte ich einen anständigen Kaffee gebrauchen.«

Nicole lachte leise. »Hast du jemals in England einen anständigen Kaffee bekommen? Die können hier doch nur Tee kochen, das aber exzellent!«

»Den Kaffee koche ich mir selber…«

Tendyke verzog das Gesicht. »Sollten wir nicht lieber erst mal Su Ling nach Caermardhin bringen? Wie gefährdet sie ist, hat uns doch diese Entführung gezeigt…«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Auf die paar Minuten kommt es ja nun wahrhaftig nicht mehr an«, behauptete er.

Sie kehrten also ein. Schon nach wenigen Minuten tauchten die Zwillinge in der Gaststube auf. Auch jetzt trugen sie ihre gefütterten Winterparkas. Zwischen den beiden Mädchen und Tendyke gab es eine äußerst stürmische Begrüßung.

»Ich flipp noch aus«, murmelte Tendyke. »Müßt ihr diese dicken Klamotten eigentlich jetzt ständig tragen?«

»Aber sicher«, erklärte Uschi. »Oder ist es der Wunsch unseres arg zerrupft aussehenden Herrn und Gebieters, daß wir wieder nackt herumlaufen?«

»Euer Herr und Gebieter ist der Ansicht, daß ihr beide komplett übergeschnappt seid«, versicherte Tendyke. »Da fällt mir doch wirklich nichts mehr dazu ein.«

»Was ist überhaupt passiert?« wollte Monica wissen. »Es scheint dich ganz schön gebeutelt zu haben, so wie du aussiehst. Wang war heute früh hier und teilte uns mit, daß Amos euch irgendwohin geschickt hätte… aber wohin genau, wollte oder konnte er nicht sagen. Fesch sieht der Bursche aus, seit er nicht mehr kahlköpfig herumläuft.«

Tendyke klopfte seine teilweise angekohlte Lederkleidung ab, die in der Tat unter dem Dhyarra-Angriff erheblich gelitten hatte. Der Wirt hätte ihn nicht einmal hereingelassen, wenn er Zamorra in Tendykes Begleitung nicht erkannt hätte, so wenig vertrauenserweckend sah der Abenteurer momentan aus.

Tendyke schüttelte den Kopf. »England ist nicht gut für mich«, sagte er. »Als ich das letzte Mal hier war, habe ich einen Hut verloren, jetzt das hier… wer ersetzt mir eigentlich die Unkosten, eh?«

»Setz es als Dienstreisenspesen von der Steuer ab«, empfahl Zamorra. »Irgendeine deiner Firmen wird sich ja wohl dafür eignen…«

Sie berichteten, während der Wirt ihnen ein verspätetes, aber höchst opulentes Frühstück vorsetzte. Auch er hörte sich die Geschichte gespannt an. So unglaublich sie klang - er glaubte jedes Wort. Immerhin kannte er Zamorra und hatte ihn oft genug in Aktion erlebt. Nicht zuletzt verdankte der ganze Ort, das ganze Tal Zamorra und Merlin die Existenz.

»Ich werde Ling dann nach Caermardhin bringen«, sagte Zamorra. »Ihr könnt euch derweil hier einen lustigen Tag machen. Ich werde versuchen, so schnell wie möglich zurückzukommen. Wir fahren mit dem Wagen den Waldweg so weit hoch wie eben möglich, dann geht es hinterher schneller.«

Sie verabschiedeten sich kurz, aber herzlich, dann stiegen sie in den Mercedes. Zamorra wollte auf dem unebenen Weg seinen eigenen Wagen lieber schonen. Er packte nur Nicoles Handgepäck aus, dann fuhren sie zum Wald hinüber, wo Zamorra den Wagen bergauf lenkte. An einer Wegkreuzung, von der er wußte, daß sie die letzte war, wendete er und ließ den Wagen rückwärts weiter hinauffahren; es war ihm lieber, später bergab vorwärts rollen zu lassen. »Eigentlich ist der Weg überhaupt nicht zu verfehlen«, sagte er. »Wenn du ihn mal allein und unbewacht gehen solltest - immer geradeaus. Weiter oben, wo der Weg aufhört, gibt es ein paar markante Punkte, die du dir einprägen solltest, dann kannst du Caermardhin überhaupt nicht verfehlen.«

Su Ling nickte stumm; je weiter sie hinauf kamen, um so schweigsamer wurde sie. Zamorra führte es darauf zurück, daß sie das Waldpanorama genoß. Sie hatte die Fensterscheibe geöffnet und atmete die Waldluft ein, die hier noch frisch und würzig war. Immerhin war sie in einer Großstadt aufgewachsen und hatte sie selten einmal verlassen, außer auf Dienstreisen - und da hatte sie dann meist auch nur Bürohochhäuser und Großstädte gesehen.

Zamorra lächelte.

Schießlich, als er merkte, daß er mit der Limousine nicht mehr weiterkam, stoppte er den Wagen, stellte den Motor ab und arretierte die Feststellbremse. »Ab jetzt geht es zu Fuß weiter«, verkündete er.

Wieder nickte die Chinesin. Wortlos stieg sie aus und stapfte neben Zamorra her den Hang hinauf. Irgendwo über ihnen erhob sich hinter den Bäumen Merlins unsichtbare Burg.

***

Da war ein unauffällig gekleideter Mann in Jeans, kariertem Hemd und grauer Jacke. Er saß in einem dunkelgrünen Morris Mini und beobachtete den Eingang des Gasthauses. Er war erst vor kurzer Zeit eingetroffen; ganz knapp vor der Ankunft des schwarzen Mercedes, den er sofort erkannte.

Niemand hatte auf Alpha geachtet.

Er sah aus wie ein ganz normaler junger Mann, der nichts zu tun hat und sich die Zeit totschlägt. Niemand hätte in ihm einen Alpha der Ewigen vermutet.

Als er sah, daß der Mercedes mit Zamorra und Su Ling den Ort verließ, wartete er eine Minute und folgte dann. Niemandem fiel es sonderlich auf. Niemand vermutete einen Zusammenhang. Aber Alpha hatte nicht beobachten können, daß auch der Dhyarra-Kristall ausgepackt worden wäre; er hätte es mit seinem eigenen Sternenstein gespürt. Der Dhyarra aus dem Illisionshaus mußte also noch im Mercedes sein.

Es gefiel Alpha nicht, daß er sich jetzt so nah an Merlins Burg heranwagen mußte, wenn er den Kristall zurückholen wollte. Es bestand die Gefahr, daß die Vernichtungswelle auch ihn erfaßte, wenn die Bombe zündete. Aber der Befehl des ERHABENEN hatte Vorrang. Es war möglich, den Kristall zurückzuholen, also mußte es geschehen.

Die Insassen des Mercedes bekamen nicht mit, daß sie verfolgt wurden.

***

Nicole betrat mit ihrem Handkoffer wieder die Gaststube und stellte das Köfferchen neben ihrem Stuhl ab. Sie sah, daß die Zwillinge und Tendyke bedeutungsvolle Blicke wechselten. »Was ist los?«

»Der Teufel ist los«, sagte Monica Peters. »Sag mal, habt ihr eigentlich überhaupt nichts gemerkt? Rob scheint blind und taub zu sein wie ein Stück verfaulte Baumwurzel, und Zamorras Amulett stammt wohl vom Flohmarkt, wie?«

»He, ’raus mit der Sprache! Was soll los sein?« Nicole fühlte eine seltsame Unruhe in sich aufsteigen.

»Unsere beiden Goldstücke haben Ling telepathisch sondiert«, sagte Tendyke rauh. »Gerade, als der Wagen abfuhr.«

Nicole hob die Brauen. »Warum?« fragte sie. Es war sonst nicht die Art der beiden Mädchen, in der Gedanken-und Bewußtseinswelt anderer Menschen herumzuschnüffeln, wenn es nicht gerade um Wichtiges ging. Sie waren auch bei weitem nicht daran interessiert. Für Menschen mit telepathischen Fähigkeiten war es eher ein Fluch als ein Segen, die Gedanken anderer lesen zu können mit all den Geheimnissen und Abgründen des Privaten. Monica und Uschi Peters hatten schon früh lernen müssen, sich so abzuschirmen, daß die Gedanken anderer Menschen sie nur dann erreichten, wenn sie es wollten.

»Wir wollten wissen, ob man nichts mit euch angestellt hat«, sagte Monica. »Immerhin wart ihr beide in der Gefangenschaft dieser Männer in Schwarz. Okay, bei Zamorra ist wegen seiner Gedankensperre kein Durchkommen, und Rob ist nicht so einfach zu beeinflussen…«

Nicole glitt auf den Stuhl und beugte sich vor, die Ellenbogen auf die Tischplatte gestürzt. »Sagt schon!« stieß sie erregt hervor. »Haben sie etwas mit uns angestellt? Was?«

»Mit dir - dich können wir ebensowenig sondieren wie Zamorra. Aber Ling… Ling ist aufgeladen worden.«

»Aufge - was?«

»Sie trägt eine seltsame magische Energie in sich. Die füllt sie komplett aus. Sagen wir mal, wo bei einem normalen Menschen so etwas wie eine Aura ist, meinetwegen Kirlian-Aura, ist bei ihr dieses Fremde. Ling ist eine Bombe.«

Nicole atmete tief durch. »Und ich? Ich öffne meine Sperre!«

Sie konzentrierte sich auf den Abbau der posthypnotisch eingepflanzten Barriere. Sie sah, wie die Blicke der Zwillinge für einige Sekunden unklar wurden. Dann sagte Monica: »Du bist okay. Sie haben nur Ling behandelt.«

»Aber wie und wann? Sie wirkt doch völlig normal, und sie hörte die Schwarzen sagen, daß sie uns beide zugleich behandeln wollen…«

»Das war ein Trick«, behauptete die Telepathin. »Sie haben ihr eine falsche Erinnerung eingepflanzt. Ling ist eine Bombe, Nicole. Mich wundert, daß ihr davon nichts mitbekommen habt!«

»Wenn, dann wurde es mit Dhyarra-Energie gemacht, und darauf reagierte Merlins Stern nicht«, sagte Nicole. »Und ich - wir waren alle froh, daß wir wieder frei waren. Keiner hat sich Gedanken gemacht.«

Sie unterbrach sich jäh. Merlins Stern! Der Name Merlin ließ sie schlagartig begreifen, welches Spiel hier getrieben wurde.

»Ling darf nicht nach Caermardhin! Die Bombe gilt der Burg!« stieß sie hervor. »Wie auch immer sie herausgefunden haben, daß Ling hierher sollte - sie benutzen sie als Waffe! Und Zamorra bringt diese Bombe auch noch ahnungslos in die Burg hinein!«

Sie sprang auf und stürmte nach draußen. Tendyke folgte ihr nicht weniger schnell. »Warte«, keuchte er. »Ich komme mit!«

Nicole sprang in den Jaguar. Der Motor kam sofort. Kaum saß Tendyke neben ihr, als die Französin das Gaspedal durchtrat. Die durchdrehenden Reifen hinterließen lange schwarze Streifen auf dem Parkplatz-Asphalt.

Zamorra und Ling mußten gewarnt werden! Die Chinesin durfte Caermardhin nicht betreten…

***

Mit dem kleinen Wagen konnte Alpha dem Mercedes mühelos folgen. Als er ihn im Wald erreichte, war die schwarze Limousine verlassen. Das Fenster der Beifahrerseite war geöffnet.

Alpha stieg aus und näherte sich dem Wagen. Er wußte nicht, wie nah er Caermardhin schon war, aber das berührte ihn auch nicht weiter. Er mußte den Dhyarra-Kristall haben und dann so schnell wie möglich wieder verschwinden. Er öffnete den Mercedes, sah im Handschuhfach und auf der Rückbank nach und öffnete anschließend den Kofferraum. Da lag eine zusammengerollte Jacke. Als Alpha sie öffnete, sah er den Dhyarra-Kristall. Er konnte ihn unbesorgt berühren und steckte ihn ein.

Da hörte er Motorengeräusch.

Ein weiterer Wagen kam den Waldweg herauf!

Alpha murmelte eine Verwünschung. Der nahende Wagen versperrte ihm den Fluchtweg. Es würde eine Weile dauern, bis man sich geeinigt hatte. Er sah einen Kühlergrill auftauchen und duckte sich. Er selbst war rückwärts hochgefahren wie der Fahrer des Mercedes, dieser Wagen aber kam vorwärts herauf. Er würde Schwierigkeiten haben, den Weg bergab rückwärts zu fahren - und diese Schwierigkeiten wollte sich Alpha selbst auch nicht aufhalsen, der sekundenlang mit dem Gedanken gespielt hatte, die Insassen des Wagens zu töten und mit ihrem Fahrzeug zu verschwinden.

Aber die Sorge, daß Caermardhins Untergang vielleicht näher bevorstand, als er wissen konnte, beflügelte ihn. Er schnellte sich ins Unterholz und hetzte zu Fuß davon, den Berg hinunter. Das, meinte er, ging auf jeden Fall schneller, als wenn er erst versuchte, umständlich mit dem Wagen zu rangieren.

***

Nicole stoppte den Jaguar ab. »Was ist das denn für einer? Der Oberförster?« Sie starrte verblüfft den Morris Mini an, der verlassen zwischen ihnen und dem Mercedes stand.

Tendyke winkte ab. »Egal! Wir müssen hinter Zamorra und Ling her!«

Nicole war mißtrauisch. Sie witterte Gefahr. Dieser kleine Wagen stand ganz bestimmt nicht grundlos hier und blockierte die Rückfahrt des schwarzen 350 SEL. Aber es erfolgte kein Angriff…

Da begannen sie zu laufen.

Sie waren beide durchtrainiert genug, es eine Weile auch bergauf auszuhalten. Aber der Wald wurde dichter, der Pfad schmaler und beschwerlicher. Und von Su Ling und Zamorra war nichts zu sehen.

Nicole befürchtete, daß sie es nicht mehr rechtzeitig schaffen würden.

Plötzlich kam ihr eine andere Idee.

Sie blieb stehen und sandte einen gedanklichen Ruf nach dem Amulett aus. Und Sekunden später erschien es in ihrer Hand…

***

Zamorra stoppte, als er das Verschwinden seines Amuletts registrierte. Das war nun das letzte, womit er gerechnet hatte. Wenn Nicole es rief, dann bedeutete es, daß sie in Gefahr war und angegriffen wurde…

Er zögerte und versuchte zu überlegen, was geschehen war. Er rief auch Su Ling an, die stur weitergegangen war. »Warte einen Augenblick.« Er erklärte ihr, was geschehen war.

»Was willst du nun tun?« fragte sie.

»Ich möchte dich nicht gern allein zur Burg gehen lassen«, sagte er. »Du würdest sie nicht finden. Aber andererseits muß ich Nicole helfen…«

»Sie hat doch das Amulett.«

Das stimmte schon, aber… bevor Zamorra seine Gedanken fortführen konnte, hörte er aus weiter Ferne Nicoles Stimme nach ihm rufen.

Das klang nicht gerade so, als wäre sie in Gefahr, aber…

Er beschloß, auf sie zu warten. »Hier sind wir…«, rief er ihr zu. Wenige Augenblicke später waren Nicole und Tendyke da.

***

Sie hatten Ling wieder mit nach unten genommen, während Zamorra allein Caermardhin betrat, um Sid Amos und Wang Lee von der veränderten Situation zu unterrichten.

»Wir müssen diese magische Aufladung erst beseitigen, ehe sie Caermardhin betreten kann«, schloß Zamorra. »Das dürfte entschieden sicherer sein. Ich weiß noch nicht, ob ich das allein schaffe, oder ob diese Aufladung so stark ist, daß ich Ted Ewigk um Hilfe bitten muß. Immerhin ist sie durch Dhyarra-Energie entstanden und somit auch nur mit Dhyarra-Energie wieder zu beseitigen, aber mein Kristall ist nur dritter Ordnung.«

»Was also wirst du tun?« wollte Amos wissen.

»Tendyke und Nicole haben Ling in die Gaststätte zurückgebracht. Dort sehen wir weiter. Wir melden uns wieder, wenn das Mädchen Caermardhin ohne Gefahr betreten kann. Übrigens… hast du eigentlich noch Kontakte zur Hölle, Sid?«

Der Ex-Teufel hob die Brauen, ohne zu antworten. Aber Zamorra war sicher, daß er diese Kontakte trotz seines Seitenwechsels immer noch hatte. Sid Amos war auch als Asmodis schon immer ein Drahtzieher im Hintergrund gewesen, der alles und jeden kannte. Und das hatte sich mit Sicherheit nur wenig verändert.

»Es hat zwar mit dieser Sache nichts zu tun«, sagte Zamorra. »Aber wir haben vor ein paar Tagen in Arizona festgestellt, daß der Ssacah-Kult dort aktiv wurde. Dein amtierender Nachfolger in der Hölle hat dem Ssacah-Kult allerdings verboten, über die Grenzen Indiens hinaus sich auszubreiten. Vielleicht könnte das den Fürsten der Finsternis interessieren.«

Sid Amos grinste. »Ah, du möchtest, daß sie sich gegenseitig befehden und die Schädel einschlagen, ja?«

Zamorra nickte. »Warum sollen wir diese Arbeit übernehmen, wenn die Damen und Herren Dämonen und Schwarzmagier selbst unter sich aufräumen können?«

Amos grinste noch breiter. »Das ist klug, Freund. Vielleicht finde ich einen Weg… dieser seltsame Bursche, der kurz nach euch den Waldweg heraufkam, gehört der eigentlich zu dir?«

Davon hörte Zamorra zum ersten Mal.

»Dann arbeitet er gegen euch. Wahrscheinlich ein Beobachter, der sich vergewissern wollte, ob die magische Bombe Su Ling auch funktioniert. Nun… auch um ihn werde ich mich kümmern…«

»Was hast du vor?« stieß Zamorra hervor.

»Das ist meine Sache, weil es um Sicherheitsbelange von Caermardhin geht«, sagte Amos. »Kümmere du dich um Su Ling, und ich kümmere mich um diesen seltsamen Burschen, der euch was aus dem Auto geklaut hat. Ich konnte es vorhin wunderschön beobachten. So.« Er spannte wieder die Finger auf, zwischen denen er Bilder entstehen lassen konnte.

Aber er zeigte Zamorra diesmal kein Bild, sondern er verschwand einfach. Zamorra kam sich vor wie bestellt und nicht abgeholt. Nun, dachte er. Wenn’s dem Herrn Amos gefällt, ziehe ich mich eben wieder zurück. Mit Su Ling haben wir erstmal genug Probleme, und je schneller wir sie lösen, desto besser ist es…

So verließ er Caermardhin wieder, um nach Cwm Duad zurückzukehren. Er tat es zu Fuß; den Mercedes ließ er ebenso wie den Morris Mini, über dessen Anwesenheit er nach Amos’ Worten nicht mehr überrascht war, stehen. Schließlich gehörten beide Wagen nicht ihm; mochte die Polizei sich darum kümmern.

***

Alpha kam nicht so schnell voran, wie er es sich erhofft hatte. Irgendwie schaffte er es nicht mehr, den richtigen Weg wiederzufinden, und verhedderte sich mehrmals im Unterholz. Immer wieder blieben Fetzen seiner Kleidung in Dornen hängen.

Dornengestrüpp im Wald?

Plötzlich stellte er fest, daß es nicht mehr weiter ging. Vor ihm war eine undurchdringliche Wand aus Pflanzen. Er mußte zurück und einen anderen Weg einschlagen. Dabei saß ihm die Angst vor der Vernichtung der Burg und der Umgebung im Nacken.

Er wandte sich um.

Seine Augen weiteten sich.

Hinter ihm hatte sich die Wand aus Pflanzen geschlossen und zu einer ebenfalls undurchdringlichen Mauer verdichtet.

Ihm wurde klar, daß er in eine magische Falle getappt war. Alpha wollte seinen Dhyarra-Kristall einsetzen, um sich daraus zu befreien, aber er schaffte es nicht mehr. Die Pflanzen wucherten dermaßen schnell, daß sie bereits seine Arme umrankten und festhielten. Augenblicke später schon war er endgültig Gefangener des Dickichts. Und es wurde immer dichter und dichter um ihn herum… und durch ihn hindurch…

***

Zamorra erfuhr nie, mit welcher Methode Sid Amos den Ewigen ausgeschaltet hatte. Als Stunden später Wang Lee mit einer Botschaft und einer Frage kam, konnte der Mongole nur die Nachricht überbringen, daß der Ewige hinübergegangen sei und keine Gefahr mehr darstellte. Selbst wollte er nun wissen, wie es weiter ging. Sorge um Su Ling ließ ihn älter erscheinen, als er war.

Zamorra hatte indessen versucht, die magische Aufladung der Chinesin rückgängig zu machen, aber es war ihm nicht gelungen. »Wir werden tatsächlich Ted Ewigk um Unterstützung bitten müssen«, sagte er. »Mit seinem Machtkristall dürfte es dann allerdings gelingen.«

»Und wie lange kann das dauern?« wollte Wang Lee Chan ungeduldig wissen.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Entweder wird Ted hierher kommen müssen, oder wir fliegen zu ihm. Das müssen wir erst noch organisieren. Hoffentlich ist er überhaupt erreichbar.«

Wang Lee preßte die Lippen zusammen. »Beeilt euch und seht zu, daß ihr es schafft«, sagte er.

Zamorra nickte ihm zu. »Es wäre das erste Mal, daß wir etwas nicht schaffen«, versprach er optimistisch. »Du wirst schon sehen…«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 367 »Der Hexenbaum«
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